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D Sammlung bringt aus der Feder unſerer bes 

rufenften Gelehrten in anregender Darftellung und 
ſpſtematiſcher Dollftändigfeit die Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung aus allen Wiſſensgebieten. ee 
Sie will den Eeler ſchnell und mühelos, ohne Sad 
kenntniſſe vorauszuſetzen, in das Verſtändnis aktueller 
wiſſenſchaftlicher Fragen einführen, ihn in ſtändiger 


Fühlung mit den Fortſchritten der Wiſſenſchaft halten 


und ihm fo ermöglichen, feinen Bildungskreis zu er- 
weitern, vorhandene Kenntniſſe zu vertiefen, forie neue 
Anregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 
Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will 
nicht nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende 
Lektüre, dem Fachmann eine bequeme Suſammenfaſſung, 
ſondern auch dem Gelehrten ein geeignetes Orien- 
tierungsmittel ſein, der gern zu einer gemein⸗ 
verſtändlichen Darſtellung greift, um ſich in Kürze 
über ein ſeiner Forſchung ferner liegendes Gebiet 
zu unterrichten. s Ein planmäßiger Ausbau der 
Sammlung wird durch den Herausgeber 
gewährleiſtet. s Abbildungen werden 
den in ſich abgeſchloſſenen und 
einzeln käuflichen Bändchen 
nach Bedarf in ſorg⸗ 
fältiger Auswahl 
beigegeben. 
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Für den geringen Preis leistet „Aus der Natur“ wirklich 
Hervorragendes. Sie ‘berücksichtigt alle Gebiete der Natur- 
wissenschaften mit Aufsätzen aus der Feder unserer best 
bekannten Gelehrten.” Eine besondere Aufmerksamkeit wird 
erfreulicherweise den biologischen Fächern geschenkt. Mit dem 
qediegaden Inhalt verbindet die Zeitschrift ein vornehmes 

uBere. Sie ist. äußerst reichhaltig illustriert. So machen Aus- 
stattung und Ifihalt „Aus der Natur“ zu einer auf das wärmste 
zu empfehlenden Zeitschrift. Bresl. Akad. Mitteil. 1906, Nr. 10. 


Eine Zeitschrift wie die uns vorliegende gehört in jede 
Lehrerbibliothek, sei ‘dieselbe groB oder klein. Vor allem 
kann diese schöne, durchaus moderne Zeitschrift aber auch allen 
Naturfreunden, Zoologeg, Botanikern und Mineralogen sowie 
wissenschaftlichen Vereinigungen auf das angelegentlidiste em- 
pfohlen werden. Wir sehen dem Erscheinen weiterer Hefte mit 
lebhaftestem Interesse entgegen. 

Chr. Sch. (Bayr. Lehrerztg. 1905, Nr. 20.) 


Idi kenne keine andere Zeitschrift, welche bei aller 
Wissenschaftlichkeit und Gründlidikeit den wahrhaft volks- 
tümlichen Ton so zu treffen, weiß, welche sich — trotz 
unserer Zeit — vor spekulativen Naturbetrachtungen so zu 
hüten versteht, welche zudem so prächtig und reichhaltig 

` (15 farbige Tafeln!) ausgestattet, in Umschlag, Papier und Druck 
so vorzüglich ausgerüstet ist, wie gerade diese, von der ich 
nur wünschen kann, daß sie namentlich in Lehrerkreisen recht 

weite Verbreitung finden möchte. ? 
Barfod. (Die Heimat 1907, Nr. 1.) 
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Dorrede. 


Das Riefengebiet der Pflanzengeographie in ihrem ganzen 
Umfange auf den Raum eines Bändchens wie des vorliegenden 
zuſammenzudrängen, war eine ſchwierige Aufgabe. Ich habe 
aber trotzdem das Anerbieten vom Herrn Herausgeber und der 
Derlagsbuchhandlung gern angenommen, weil die Pflanzen— 
geographie und die ihr innigſt verknüpfte Formationsbiologie 
leider noch immer zu den Stieffindern der naturwiſſenſchaftlich 
Gebildeten gehören, trotzdem ſie bei ihrer Allgemeinverſtändlich— 
keit und bei den zahlloſen Anregungen, die jeder Spaziergang 
in Wald und Feld dem „Sehenden“ bieten, geeignet wären, unter 
den jedem Gebildeten geläufigen, naturwiſſenſchaftlichen Kennt: 
niſſen einen erſten Rang einzunehmen. Ich habe das Ganze 
unter dem Geſichtspunkte behandelt, daß die Grundlagen unſeres 
Denkens auf pflanzengeographiſchem Gebiete die Entwickelung 
der Wiſſenſchaft wie der Pflanzenwelt möglichſt ausführlich be- 
handelt werden müſſen, um jedem die Überſicht zu ermöglichen. 
Die floriſtiſche und ökologiſche Pflanzengeographie ſind in ihren 
Hauptzügen dargeſtellt, mit möglichſter Hervorhebung der in 
unſeren Landen zu beobachtenden Anpaſſungen und Eigentümlich— 
keiten, die einen Schluß zulaſſen auf die Wirkungen extremer 
Klimate. Ausführliche Auskunft über die Einzelgebiete der 
Pflanzengeographie, deren zahlreiche Grenzen zu den Hilfswiſſen— 
ſchaften meiſt nur geſtreift werden konnten, geben die im Texte 
aufgeführten Werke. 

Herrn Geheimrat Prof. Aſcherſon bin ich dafür, daß er 
von der erſten Hälfte des Bändchens eine Korrektur las, und 
meinem Schwiegervater, Herrn Stadtrat D Stange, für die 
Anfertigung des Regiſters zu beſtem Danke verpflichtet. 


Gr.⸗Lichterfelde, den 22. Mai 1909. 


P. Graebner. 
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Erſtes Kapitel, 
Die Geſchichte der Pflanzengeographie. 


Alls den Vater der wiſſenſchaftlichen Pflanzengeographie 
betrachtet man zumeiſt Alexander von Humboldt, der von 1799 
ab mit Aimé Bonpland reiſte und 1805 das Werk Essai sur la 
géographie des plantes, welches auch deutſch als „Ideen zu 
einer Geographie der Pflanzen“ erſchien, herausgab und 1806 
ſeine Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe folgen ließ. 
Wie Engler in den „Wiſſenſchaftlichen Beiträgen zum 
Gedächtnis der 100 jährigen Wiederkehr des Antritts von 
A. von Bumbolds Reife nach Amerika am 5. Juni 1799“ in 
ſeiner Entwicklung der Pflanzengeographie in den letzten 100 Jahren 
nachweiſt, waren pflanzengeographiſche Ideen ſchon mehrfach in 
älteren Schriften zu finden, jo bringt Tournefort ſchon faſt 
100 Jahre früher (1717) in feiner Relation d'un voyage au 
Levant Bemerkungen über die regionale Gliederung des Ararat. 
Sinne ſcheidet in vielen feiner Schriften, ſelbſt in einigen ſonſt 
rein ſyſtematiſchen, die Deaetationsformationen gut und kennt 
auch die Verbreitung einer Anzahl von Arten. Gmelin ſpricht 
1747 von dem Dorjtoß europäiſcher Pflanzenarten nach Sibirien, 
über die endemiſchen Arten und anderes. B. B. Sauſſure 
führt in feinem Voyage dans les Alpes 1779 die Höhenarenzen 
von einer Reihe von Pflanzen an. Weiter erwähnt Engler, 
daß auch Willdenow in ſeiner 1792 erſchienenen Uräuter— 
kunde ein Kapitel einfügte über die „Geſchichte der Pflanzen“, 
welches ſich mit der Abhängigkeit der Pflanzen von Ulima und 
Boden, mit ihren Wanderungen und ihrer Verbreitung über den 
Erdball beſchäftigt, alſo pflanzengeographiſchen Inhalts iſt. Es 
finden fid dort eine große Reihe von Ideen über Anpafjungs- 
erſcheinungen uſw., die ſpäter vielfach unbeachtet geblieben ſind. 
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A. von Humboldt vervollſtändigte ſpäter feine Forſchungen 
mehr und mehr; nach ſeinen 1808 erſchienenen, ganz allgemein 
bekannten Anſichten der Natur erſchien als ſein wichtigſtes 

pflanzengeographiſches Werk: De distributione geographica 
plantarum secundum coeli temperiem et altitudinem montium, 
prolegomena 1817, welches auch in deutſcher Überfegung erſchien. 
In diefer den weiteren Kreifen weniger bekannt gewordenen Arbeit 
finden wir eine erſtaunliche Fülle von Angaben und Unterſuchungen 
über die geographiſche und horizontale Verbreitung der Pflanzen, 
über die Abhängigkeit beſtimmter Gruppen und beſtimmter 
phyſiognomiſch ähnlicher Formationen von den Temperatur- 
verhältniſſen uſw., kurz eine vollſtändige Überſicht über die da— 
mals bekannten pflanzengeographiſchen Tatſachen. Bei ſeinen 
Studien über die ihm nicht oder weniger bekannten nordiſchen 
und alpinen Länder, konnte er fid auf mehrere vorzügliche Be- 
obachter wie Leopold von Buch u. a. ſtützen. Mit Recht weijt 
Engler a. a. O. darauf hin, daß namentlich Wahlenberg 
hauptſächlich in feiner Introductio geographica zu feiner Flora 
Lapponica zahlreiche ſcharfſinnige Beobachtungen niedergelegt hat, 
daß feinem Werke ſpäter meift nicht die gebührende Anerkennung 
geworden ift. Neben einer Reihe von Tatſachen über die Der: 
breitung arktiſch- alpiner Arten in Europa und über natürliche 
Regionen in Lappland, zeigt er ſchon, daß z. B. nicht die Nittel- 
temperaturen eines Gebietes für die Vegetation eines Gebietes 
maßgebend ſind, ſondern die Verteilung der Wärme in den ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten, alſo die Maxima und Minima, die Länge 
der Jahreszeiten uſw. 

Nach dieſen grundlegenden Werken wuchs nun die Sahl 
der pflanzengeographiſchen Arbeiten mehr und mehr. Aus allen 
damals bekannten Teilen der Erde kamen rein ſyſtematiſche oder 
auch phyſiognomiſche Schilderungen der Degetationsverhältniffe ; 
auch nur auf die wichtigſten einzugehen, würde hier zu weit 
führen. Die floriſtiſche Pflanzengeographie nahm einen mächtigen 
Aufſchwung. Wir lernen allmählich nicht nur die Verbreitung 
der einzelnen Pflanzenarten über größere und kleinere Länder— 
ſtrecken, über die Ebenen oder Gebirge kennen, ſondern je mehr 
man fid) vom Gebrauch des rein künſtlichen Linnéſchen Syſtems 
abwandte, der natürlichen Gruppierung der Gewächſe zu, deſto 
mehr lernte man die Verwandtſchaftsverhältniſſe der Gattungen 
und Familien kennen. Man unterſuchte ihre Artenzahl, die Sahl 
der Gattungen und Familien in den einzelnen Gebieten, die weite 
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oder geringe Verbreitung der natürlichen Gruppen und vieles 
andere mehr. Es fei auf Englers obengenannte umfaſſende 
Fuſammenſtellung und kritiſche Würdigung der einzelnen Arbeiten 
und Schriftſteller verwieſen. Ein Markſtein in der Entwickelung 
der Pflanzengeographie ijt dann wieder de Candolles 1855 
erſchienene Géographie botanique raisonnée. In dem umfang: 
reichen zweibändigen Werke wird nicht nur alles damals Be- 
kannte mit großer Sorgfalt zuſammengetragen, ſondern eine Fülle 
eigener Ideen, Unterſuchungen, Beobachtungen uſw. tritt uns in 
jedem Kapitel entgegen. In vielen Dingen iſt das Werk auch 
heute noch nicht überholt, es bleibt ein wertvoller Schatz für 
jeden denkenden Botaniker. — Vicht unerwähnt mag auch 
Grieſebachs Degetation der Erde bleiben, deſſen 2. Auflage 
1855 erſchien. Er verſuchte namentlich die von A. v. Humboldt 
begründete Phyſiognomik der Gewächſe auszubauen und ſtellte 
zahlreiche neue Lebensformen auf, zugleich verſuchte er, die Ein- 
teilung der Erdoberfläche in Florengebiete zu vervollkommnen; 
feine Einteilung hat lange Geltung gehabt und wird noch jetzt 
mit Abänderungen vielfach benutzt. — 1879—1882 erſchien 
Englers Verſuch einer Entwicklungsgeſchichte der Pflanzenwelt, 
in der das Hauptgewicht auf das entwicklungsgeſchichtliche Prinzip 
neben der Benutzung der Reſultate der floriſtiſch-ſyſtematiſchen 
Forſchung gelegt wird. Die Verwandtſchaftsverhältniſſe der 
Pflanzengruppen verſchiedener Länderſtrecken werden alfo ebenſo 
benutzt, wie die Art des Vorkommens, ihre Anpaſſung an die 
klimatiſchen Verhältniſſe und ihre Beeinfluſſung durch die geo- 
logiſchen Vorgänge. Die Karte Griſebachs wird dadurch 
weſentlich beeinflußt. — Su wenig bekannt iſt Aſcherſons 
Pflanzengeographie in Franks Bearbeitung von Leunis 
Synopsis der Pflanzenkunde 1883; dort wird zuerſt eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Gliederung der mitteleuropäiſchen Degetationsformationen 
vorgenommen und eine Darſtellung der Verbreitung der 
„phyſiologiſchen Gruppen“ gegeben. Von O. Drude iſt 1887 
die 3. Auflage eines Atlas der Pflanzenverbreitung (in Berghaus 
Phyſik. Atlas), 1890 das Handbuch der Pflanzengeographie und 
1906 Pflanzengeographie in Neumeyer, Anleitung zum Sammeln 
erſchienen. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten hat ſich dann ein neuer 
Sweig der Pflanzengeographie entwickelt, die ökologiſche (oder 
auch phyſiologiſche) Pflanzengeographie. Während die floriſtiſche 
Pflanzengeographie in ihren verſchiedenen Sweigen zunächſt die 
1* 
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Verbreitung der Arten und Gruppen zu ermitteln ſuchte, aus 
geologiſchen Funden und als wichtiges Hilfsmittel der Geologie 
aus den jetzigen und früheren Verwandtſchaftsverhältniſſen auf 
die Wanderungen und geologiſchen Beziehungen der Continente 
ſchloß, ſowie die Eigenart der Flora in ihrer Abhängigkeit von 
der Eigenart des Gebietes ſtudierte, machte ſich die ökologiſche 
Pflanzengeographie zur Aufgabe, das Warum zu erforſchen, die 
Refultate der pflanzenphyſiologiſchen Arbeiten für die Fragen der 
Pflanzengeographie zu verwerten. Ein ebenſo weites wie 
ſchwieriges und wichtiges Arbeitsfeld öffnete ſich hier. Warming, 
der 1895 feim wichtiges Werk „Plantesamfund“ (deutſch 
Lehrbuch der ökologiſchen Pflanzengeographie, 2. Auflage 1902) 
erſcheinen ließ, war der erſte, der die bis dahin bekannten Tat- 
jachen über die Phyfiölogie der Degetationsformationen der Erde 
zuſammenſtellte; die ſchon erwähnten gewiſſenhaften Bearbeitungen 
der mitteleuropäiſchen Formationen durch Aſcherſon, gaben 
für die heimiſche Flora eine ſichere Grundlage. Schim per folgte 
ihm mit ſeiner Pflanzengeographie auf phyſiologiſcher Grundlage 
1898, bleibt aber leider faſt nur bei den tropiſchen pflanzen- 
vereinen. Wichtige Arbeiten auf dem Gebiete der Formations- 
biologie, wie fie ſpäter in allen Kulturftaaten, beſonders aber 
in Skandinavien entſtanden, förderten die neue Wiſſenſchaft 
kräftig, beſonders aber waren es die Studien über pflanzen- 
pathologiſche Dinge, in allererſter Linie über die nichtparaſitären 
Krankheiten (verurjacht durch nicht paſſende Boden-, Feuchtigkeits-, 
Temperatur- uſw. Verhältniſſe), die für die Beurteilung vieler 
ſchwierigen Verhältniſſe ſichere Grundlagen ſchufen. Als wichtigſtes 
Hauptwerk it hier Sorauers Handbuch der Pflanzenkrankheiten 
zu nennen (5. Auflage 1905—1909). Durch gemeinſame Der: 
wertung einer ausgiebigen Pflanzenkenntnis, namentlich der Art 
der Abänderung vielgeſtaltiger Formenkreiſe, um die beſonders 
Wettſtein verdient iſt, der phyſiologiſch wichtigen Tatſachen 
und der durch phyſiologiſche Störungen herorgebrachten Krant- 
heiten, ſind in den letzten Jahren eine Reihe hervorragender 
Arbeiten entſtanden, die entweder beſtimmte Gebiete monographiſch 
behandeln oder fich mit einzelnen Degetationsformationen be: 
ſchäftigen. Die allgemeine Verbreitung der photographiſchen 
Technik hat dieſen Arbeiten ein neues wichtiges Hilfsmittel an 
die Hand gegeben und namentlich die Verwertbarkeit ſolcher 
Studien für die Kreife der Laien und Liebhaber, ſowie für die 
Praxis ermöglicht. — — 
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Sum Schluſſe fei dann noch auf ein umfaſſendes pflanzen: 
geographiſches Unternehmen aufmerkſam gemacht, auf Engler 
und Drude, Die Vegetation der Erde, welches es ſich zur 
Aufgabe macht, alle Zweige der Pflanzengeographie zu pflegen. 
In einzelnen Bänden werden Schilderungen beſtimmter Floren- 
gebiete des In- und Auslandes gegeben; andere Bände behandeln 
einzelne Degetationsformationen und ihre Gkologie. Bis jetzt 
find zehn Bände erſchienen. Schenk und Karjten bringen in 
ihren Degetationsbildern Photographien der Candſchaften, Einzel- 
pflanzen und Formationen der ganzen Erde. 


weites Kapitel. 


Die Entwicklung der Pflanzenwelt. 


(Genetiſche Pflanzengeographie.) 

Sichere Grundlagen für die genetiſche Entwickelung der 
Pflanzenwelt haben wir nur, ſoweit wir durch geologiſche Funde 
hon Beſten jetzt nicht mehr lebender Pflanzen einen Einblick er- 
valten in die Lebeweſen früherer Erdperioden, ſoweit wir durch 
die Flora der nach einander folgenden Perioden über die all— 
mählich fortſchreitende Vervollkommnung der lebenden Natur 
Aufſchluß erhalten. Die pflanzlichen Reſte, die ſo erhalten ſind, 
daß wir an ihnen Entwicklungsgeſchichte und biologiſche Eigen- 
art der betreffenden Gruppen ſtudieren können, (die feinſten 
anatomiſchen Verhältniſſe find namentlich in Verkieſelungen erhalten 
geblieben, Fig. J), ſtehen aber ſchon auf einer ziemlich hohen Stufe, 
es ſind hochorganiſierte Geſtalten. Die niedriger ſtehenden Gruppen 
ſind entweder nicht in genügendem Suſtande erhalten, oder es 
handelt ſich um Formenkreiſe, die noch heute lebend erhalten ſind. 
Um das Verſtändnis der Entwickelung des ganzen zu ermög— 
lichen, muß eine kurze Darſtellung der fortſchreitenden Dervoll- 
kommnung der uns bekannten Pflanzen gegeben werden: Die 
erſten CLebeweſen auf der Erde müſſen niedrig ſtehende Pflanzen 
geweſen ſein, die die Fähigkeit beſaßen, unter der Einwirkung 
des Sonnenlichtes aus der anorganiſchen Subſtanz des Erdballes 
organiſche Subſtanz zu erzeugen. Dieſe Fähigkeit iſt nur allein 
bekannt von ſolchen Pflanzen, die Blattgrün oder einen dieſem 
gleichwertigen Farbſtoff beſitzen. Einige Forſcher nehmen an, 
daß die blaugrünen Algen (Spaltalgen), die wir überall in Schmutz— 
wäſſern und in feuchten Orten als Überzug treffen, die älteſten 
Bewohner waren, weil ſie wie keine anderen Pflanzen imſtande 
find, in febr warmen Quellen zu leben, alfo zu einer Seit hier 
eriftiert haben können, als die geringe Abkühlung des Erdballes 
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eine niedrigere Temperatur des bereits tropfbar flüſſigen Waſſers 
nicht zuließ. Dieſer Stamm des Pflanzenreichs hat ſich anſcheinend 
wenigſtens in direkter Cinie nicht zur Mannigfaltigkeit der höheren 
und größeren Pflanzen entwickelt, er iſt auf primitiver Stufe ſtehen 
geblieben (wenn man nicht die ſchön gefärbten Rotalgen oder 
Rottange unſrer Meere als ihre Abkömmlinge betrachten will); 
als überall verbreiteter Zweig haben ſich aus ihnen die Bakterien 
ausgebildet, die wie ſpäter viele andere weige im Pflanzenreich 
die Fähigkeit verloren, eigenes plaſtiſches Material (organiſche 
Subſtanz) zu erzeugen und deshalb als Fäulnisbewohner oder 
als Paraſiten von dem früher von grünen Pflanzen erzeugten 
Material leben. Neben ihnen finden wir noch einige andere 
Gruppen primitiver £ebemejen, die wie die Bakterien an den 
Grenzgebieten zwiſchen Tier- und Pflanzenreich ſtehen, von denen 
aber nach keiner Seite höhere Entwicklungsſtufen bekannt geworden 
find. — Die grünen Algen (Chlorophyceae) dürften als Ur- 
formen der höheren Pflanzen angeſehen werden. Bei ihnen findet 
ſich eine fortſchreitende Entwicklungsreihe vom einfachſten bis 
zum vollkommeneren (vgl. Pädagogiſches Archiv 1909). Don der 
einzelligen Alge ausgehend, ſehen wir, wie die ſelbſtändigen alle 
notwendigen Lebens- und Fortpflanzungsfunktionen ausführenden 
Fellen ohne ausgegliederte Organe (Protococcales) ſich zu 
Kolonien zuſammenſchließen, zunächſt ohne ihre Selbſtändigkeit 
zu verlieren, wie ſich dann eine Arbeitsteilung bemerkbar macht, 
indem an den jetzt entſtehenden Sellfäden die Spitzenzellen mehr 
und mehr den Suwachs übernehmen; die unteren Sellen der 
Aſſimilation organiſcher Subſtanz, der Vermehrung uſw. dienen. 
Oft ijt hier die Grenze zwiſchen einer Kolonie einzelliger Lebe- 
weſen und einem mehrzelligen Individuum ähnlich wie im 
Tierreich verſchwommen und unſicher. Je größer die einzelnen 
Individuen werden, deſto mehr macht ſich das Bedürfnis zur 
Feſtſetzung im Waſſer bemerkbar; ſehr frühzeitig treten deshalb 
ſchon in verſchiedener Weiſe Einrichtungen zur Befeſtigung des 
Organismus an Steinen uſw. (Saugfüße uſw.) auf, die die 
Pflanzen den freiſchwimmenden und ſchwebenden gegenüber zweifel— 
los in eine günſtigere Cage bringen. Es wird dadurch ein erſtes 
zweckentſprechendes Organ ausgegliedert, ein Organ, welches wie 
viele ſich als ſehr nützlich erweiſende Einrichtungen mit demſelben 
Erfolg an verſchiedenen Stellen des Pflanzenreiches und in ſehr 
verſchiedener Weiſe unabhängig voneinander zur Ausbildung 
gelangt. Je größer reſp. länger die Pflanzen wurden, deſto mehr 
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dominierten ſie an den betreffenden Stellen über die kleineren 
Formen; überall macht ſich die Tendenz zur Vergrößerung des 
Körpers bemerkbar. Mit der größeren Länge war eine größere 
mechaniſche Feſtigkeit nötig, reſp. die mechaniſch feſteren Formen 
konnten im bewegten Waſſer länger wachſen als die ſchwächlichen, 
daher traten ſehr bald mehrſchichtige Algenfäden auf (ſchon in 
der Klaffe der Confervales). Je größer die dem Lichte dar- 
gebotene Fläche iſt, deſto intenſiver kann die Aſſimilationstätigkeit 
und damit auch die Produktion organiſcher Subſtanz vor ſich 
gehen; es bilden fih ſtatt der Sellfäden Sellflächen, oder der 
einfache Faden verzweigt ſich, beides bereits in derſelben genannten 
Algengruppe. Durch die Verzweigung, die entweder durch Gabel: 
teilung oder durch ſeitliche Sproſſung entſteht, bilden ſich büſchelig 
verzweigte Individuen oder, wenn ſich das Beſtreben der größeren 
Cängsſtreckung wieder bemerkbar macht, wird von den Gabel- 
äſten nur einer (meiſt abwechſelnd der rechte und der linke) ge— 
fördert, während der andere früher oder ſpäter ſein Wachstum 
einſtellt und ſo als Anhangsorgan mit beſchränktem Spitzen— 
wachstum zum „Blatte“ wird. Je mehr dieſe Anhangsorgane 
ſich verbreitern, eine je größere Fläche ſie einnehmen, deſto mechaniſch 
feſter muß die Cängsachſe des ganzen Gebildes ſein; ſie wird 
derb, feſt und dick, funktioniert alſo als Stengel. So können ſich 
die längſten Pflanzen der Erde ausbilden, bis zu 500 m lange 
Braunalgen (Tange der Familie Laminariaceae). 

Bisher war im weſentlichen von Waſſerbewohnern die Rede, 
allmählich erfolgte aber auch die Beſiedelung des Landes. Neben 
den Flechten, die als eigentümliche Doppelweſen von Alge und 
Pilz einen reichen Formenkreis oft merkwürdig ſtrauchig ver— 
äſtelter Körper erzeugt haben, waren es an feuchten Stellen die 
Mooſe, die von höher organiſierten Formen ſich dem Landleben 
anpaßten. Ganz ähnlich wie im Waſſer geht auch hier die 
Bildung der Anhangsorgane (hier ganz allgemein als Blätter 
bezeichnet) vor fih. Funächſt bleiben alle Individuen auch hier 
klein; beim Landleben kommt als Hemmung für die ſchnellere 
Entwicklung des Höhenwuchſes die Notwendigkeit der Waſſer— 
zufuhr aus dem Boden nach den Blättern hinzu, die beim Waſſer⸗ 
leben unnötig war; auch muß das Trag- und Leitungsorgan, 
der Stamm, in ſeiner mechaniſchen Feſtigkeit nicht nur zugfeſt, 
ſondern für die frei in die Luft ragenden Teile auch biegungs— 
feft fein. Beide Dinge, die bei den Mooſen zum größten Teil 
noch nicht oder mangelhaft entwickelt find, kommen bei den Farn- 
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verwandten allmählich zur zweckmäßigſten Ausgeſtaltung. Mit 
dem derben feſten Aufbau der größeren LCandbewohner beginnt 
auch die Fähigkeit ihrer abgeſtorbenen Reſte ſich lange zu erhalten, 
daher die Mannigfaltigkeit foſſiler Uberbleibſel von dieſen Gruppen 
an aufwärts (Fig. 1). 


Aber bei der Entwickelung des Pflanzenreiches ſpielt noch 
ein weiterer wichtiger Faktor hinein: die Art der Fortpflanzung. 
Bei den niedrigſtehenden Formen ſahen wir die Vermehrung nur 
durch Teilung der Zellen geſchehen, aber ſchon febr früh macht 


Fig. 1. Verkieſelte Baumſtämme in Arizona (nach Gothan). 


fich im Pflanzen- wie im Tierreiche die Sweckmäßigkeit der ge- 
ſchlechtlichen Fortpflanzung bemerkbar. Sunächſt ſehen wir zwei 
gleichwertige Sellen miteinander verſchmelzen und ein neues 
Individuum bilden (Diatomeen uſw.). Hierzu ift es nötig, daß 
beide Zellen einander nahe find; find fie von einander entfernt, 
können beide nur ſchwer ſich im Waſſer bewegen, da jede Selle 
ein größeres Quantum Material für die Ausgeſtaltung des 
jungen Individuums (als Spore njw.) und als Beſerveſubſtanz 
für deſſen erſte Entwickelung bis zur Selbſtändigkeit mitführen 
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muß; deshalb (eben wir Von frühzeitig eine Differenzierung der 
Fellen eintreten. Die eine wird mit der geſamten plaſtiſchen 
Subſtanz für Bildung und Ernährung des Embryos beladen, 
die andere erhält nur ſoviel, als ſie für die von ihr auszuführende 
Arbeitsleiſtung bei der Bewegung durch das Waſſer und beim 
Verſchmelzen beider gebraucht; im übrigen beſteht fie aus der 
für die Befruchtung weſentlichen Kernſubſtanz. Die große Selle 
bleibt mehr oder weniger ruhend, ſie wird Eizelle, weibliche 
Felle genannt, die kleine die männliche, das Spermatozoon. In 
großer und wechſelnder Mannigfaltigkeit finden wir die Befruch— 
tungsvorgänge bei den Algen und den aus den grünen herzu— 
leitenden echten Pilzen, ſich nach den Lebensverhältniſſen ſtets 
ändernd. Erwähnung fei nur eines Vorkommniſſes getan, weil 
es Licht in die Bildung des Generationswechſels wirft: bei den 
zu den grünen Algen (Confervales) gehörenden Gdogoniaceen 
beſorgen kleine Schwärmer das Geſchäft der Befruchtung nicht 
direkt, ſondern ſie ſetzen ſich zunächſt feſt und wachſen in ein 
kleines bis mehrzelliges Gebilde aus, welches ſeinerſeits nur der 
Erzeugung der Spermatozoiden dient; alſo zur größeren Sicherung 
der Befruchtung iſt eine kleine männliche Generation eingeſchaltet. 
Wenn wir auch bei den Algen und den ihnen gleichwertigen 
Gruppen mannigfache Einrichtungen zum Schutze der Eizelle, 
wie überhaupt der Fortpflanzungsorgane finden, beginnt eine 
größere Einheitlichkeit in dieſen Anlagen erft mit dem Landleben, 
Bei den Mooſen, Farnen und ihren Verwandten iſt die Eizelle 
in ein flaſchenförmiges Gebilde (Archegonium) eingeſchloſſen, 
welches durch Verſchleimung der Halskanalzelle den Spermatozoiden 
den Eintritt geſtattet (vgl. Moebius, Uryptogamen, in dieſer 
Sammlung). Da naturgemäß bei den auf dem Lande lebenden 
Organismen die Befruchtung an beſtimmte Witterungslagen 
gebunden iſt, da ja die Spermatozoiden Waſſer, alſo mindeſtens 
einen Waſſertropfen, gebrauchen, um von den Orten ihrer Ent: 
ſtehung zu der weiblichen Selle zu gelangen, würde der Erfolg 
wenig ausgiebig ſein, wenn aus jeder Eizelle ſich ein Dauer— 
zuſtand, eine Spore, entwickelte, wie es meiſt bei den niederen 
Pflanzen der Fall ijt. Wie es auch (don bei niederen Gruppen 
vorkommt, bleibt deshalb die Eizelle nach der Befruchtung auf 
der Mutterpflanze ſitzen und wächſt, gleichſam paraſitiſch auf ihr 
lebend, zu einem beſonderen Gebilde aus; bei den Mooſen zur 
geſtielten Kapſel, die natürlich eine eigene Generation darſtellt, 
da ſie aus der Befruchtung aus zwei Geſchlechtszellen hervor— 
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gegangen ijt. In der Uapſel entſtehen dann ohne jede weitere 
Geſchlechtlichkeit einfach durch Teilung der Sellen die Dauer— 
zuſtände, die Sporen, die aus der geöffneten Kapfel dann ver— 
ſtreut werden. Solange, wie wir ſahen, Waſſer zur Übertragung 
der männlichen Geſchlechtszellen nötig ijt, ijt eine Höherentwicelung, 
eine Entſtehung einer großen baumartigen Geſchlechtsgeneration 
ſchlecht zu denken, und ſo bedeutet es denn einen großen Schritt 
weiter, daß die aus den Geſchlechtszellen entſtehende Generation 
nicht nur zu einer die Sporen vervielfältigenden Kapſel wird, 
ſondern daß ſich an ihr aſſimilierende Blattorgane bilden, wie 
es bei den Sarnen der Sall ijt. Der Vorkeim, der eigentlich nur 
mehr die Aufgabe hat, die Befruchtung zu beſorgen und das 
junge Individuum ſolange zu ernähren, bis es durch genügende 
Wurzel- und Blattbildung ſelbſtändig geworden iſt, bleibt dadurch 
klein. Die neue Generation, die nicht an Waſſertropfen uſw. 
bei der Erzeugung ihrer Sporen, die irgendwo an den Blatt— 
organen entſtehen, gebunden iſt, kann ſich nun mächtig entwickeln, 
jo groß und kräftig, als es die äußeren Verhältniſſe eben zu- 
laſſen. So konnten denn die Farne und ihre Verwandten als 
die älteſten großen Bewohner des Landes eine großartige Ent— 
wickelung durchmachen. Bereits aus dem Silur ſind Blätter von 
Farnen bekannt; in der Steinkohlenperiode waren ſie die den 
Erdball beherrſchenden Pflanzen. Einige 100 Formen, die heute 
nicht mehr vorkommen, bildeten Wälder (Fig. 2) und Matten; kurz, 
annähernd eine Mannigfaltigkeit der Degetationsformationen, wie 
ſie heute vorhanden find, wurde von ihnen gebildet (vgl. Moebius, 
Die Verwandtſchaftsverhältniſſe bei Engler, Syllabus). Bis 
gegen die Tertiärzeit findet man ſie in den Ablagerungen herrſchend, 
dann treten ſie gegen die Blütenpflanzen zurück. 

Schon bei den höher entwickelten Farnverwandten finden 
wir bei den ungeſchlechtlich an den beblätterten Pflanzen gebildeten 
Sporen eine Gliederung in große und kleine; die großen erzeugen 
einen weiblichen, die kleinen einen männlichen Vorkeim. Eine 
ſolche Gliederung ijt bereits bei den im Devon und Karbon 
lebenden rieſigen Verwandten unſerer Schachtelhalme, der Cala- 
marien, zu finden. Beide, der weibliche und der männliche Dor- 
keim, werden mehr und mehr reduziert, namentlich der letztere 
beſteht ſchließlich nur aus wenigen Zellen, die gerade zur Er- 
zeugung der Spermatozoiden ausreichen. — Ein vom Stand— 
punkte der Entwickelungsgeſchichte verhältnismäßig geringer fort- 
ſchritt läßt jetzt eine neue Pflanzengruppe entſtehen, die dadurch, 
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daß dabei der wichtige Akt der gefchlechtlichen Fortpflanzung, die 
Befruchtung, von der Anweſenheit von Waſſer, alſo von der 
Witterungslage unabhängiger gemacht wurde, ſich allmählich 
zur Herrſchaft auf der Erde entwickelte. Die große weibliche 
Spore fällt nicht von der Mutterpflanze ab, ſondern bleibt auf 
ihr ſitzen und ähnlich wie vorher die geſchlechtlich entſtandene 
Generation auf der Moospflanze, entwickelt fid) der Dorfeim 
(€mbryofad) auf der Mutterpflanze (weibliche Blüte). Der 
Waſſertropfen wird durch einen ausgeſchiedenen Befruchtungs— 
tropfen erſetzt, auf den die kleine männliche Spore (jetzt Pollen, 
Blütenſtaub genannt) durch den Wind uſw. gelangt. Auch die 
junge Pflanze entwickelt ſich zunächſt ähnlich wie ein Paraſit auf 
der Mutterpflanze bis zu einem Stadium, wo ſie genügend 
Reſerveſubſtanz für ihre Weiterentwicklung aufgenommen hat. 
Dann fällt ſie ab und wächſt ſofort zu einer neuen Pflanze aus 
oder, wenn ſie genügend geſchützt iſt, kann ſie eine kürzere oder 
längere Ruheperiode durchmachen (Samen). Mittelgruppen zwiſchen 
den Farnen und den nacktſamigen Blütenpflanzen (Cycadofilices) 
finden fich vom Karbon bis zum Perm. 

In der oberen Steinkohlenformation finden ſich bereits zweifel- 
lofe Blütenpflanzen vor, und zwar Cycadaceen (Fig. 5, 4), deren 
Verwandte noch heute leben; fie find beſonders in der Kreide 
entwickelt. Geologiſch gedacht wenig ſpäter tritt dann ſchon das 
große Heer der unſern Nadelhölzern verwandten Gruppen (die 
Ginkgoaceen) und ſchließlich diefe ſelbſt auf. Bei all dieſen ſehr 
mannigfaltig geſtalteten Formenkreiſen iſt das den weiblichen 
Dorfeim, den Embrpyoſack enthaltende Gebilde (die Samenanlage) 
nur durch eine Schuppe gegen die Unbilden der Witterung ge— 
ſchützt, in der Blütezeit muß es mehr oder weniger freigelegt werden 
(daher „Nacktſamige“ Gymnospermae), da der Blütenſtaub un— 
mittelbar an die Samenanlage gelangen muß. — Ein großer 
Schritt weiter ift das FHuſammenſchließen der die Samenanlage 
tragenden Fruchtblätter zu einem derben flaſchenförmigen Ge— 
bilde, dem Fruchtknoten, in dem auch zur Blütezeit die junge 
Anlage eingeſchloſſen bleibt. Der Schritt iſt deswegen ein ziemlich 
bedeutender (einſchließende Höhlungen finden fih auch (don bei 
den Nacktſamigen), weil ein völliger Verſchluß des Fruchtknotens 
nur dann möglich iſt, wenn zugleich ein Organ geſchaffen wird, 
auf dem der Blütenſtaub ſitzen bleibt und durch ausgeſchiedene 
Feuchtigkeit zum Heimen gebracht wird, ſo daß er den engen 
Halskanal des Fruchtknotens (Griffel) zur Samenanlage hin 
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durchwächſt; dies Organ ift bei den bedecktſamigen Pflanzen 
(Angioſpermen) in der Narbe vorhanden. Sehr wahrſcheinlich 
reicht der Beginn der Ausbildung der bedecktſamigen Pflanzen 
in das mittlere Meſozolkum oder annähernd fo weit zurück; 
an den älteſten bekannten Fundſtätten treten fie ſchon in großer 
Formenfülle und Mannigfaltigkeit auf. Durch die zahlreichen 
Anpaſſungen an die klimatiſchen Verhältniſſe der verſchiedenen 
onen und Regionen einerſeits, an die wechſelnden Standorts- 


Fig. 3. Cycas revoluta (Friedenspalme) Fig. 4. Fruchtblatt von 
(aus Schmeil). Cycas (Friedenspalmen /. 


verhältniſſe in jedem Gebiete anderſeits, bildete ſich eine ungeahnte 
Fülle von Formen, von Arten, Familien und Gattungen aus, und 
ſchon im Tertiär ſehen wir eine der unſrigen in vielen Zügen 
ſehr ähnliche Flora. Die Blütenorgane, die jetzt den einmal 
gewonnenen Modus der Befruchtung, der nicht mehr (wie bei 
den niederen Pflanzen) wechſelt, im weſentlichen beibehalten, 
haben ſich ſchnell vervollkommnet. Neben dem erwähnten Schutz 
der Samenanlagen durch die Fruchtknoten ſchwindet bald die Wind— 
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blütigkeit bei einigen Gruppen; dadurch, daß Inſekten die Über⸗ 
träger des Blütenſtaubes werden, kann die Pflanze die große 
Pollenproduktion einſchränken. Die Blütenhülle, die urſprünglich 
aus oberen Blättern beſtand, die die jüngeren Organe ſchützend 
einſchloſſen, wird zur Anlockung der Inſekten farbig und wird 
zur Blumenkrone. Der wirkſame Schutz wird auf einen Blatt— 
kreis tiefer verlegt, es gliedert fih Kelch und Blumenkrone. 
All dieſe einen weiteren Fortſchritt bedeutenden Einrichtungen 
ſind ſicher wie faſt alle ſehr zweckmäßigen Einrichtungen mehrfach 
im Pflanzenreich unabhängig voneinander entſtanden, ebenjo wie 
die allmähliche Entſtehung der zweigeſchlechtlichen Blüte aus der 
eingeſchlechtlichen und die übrigen weiter fortſchreitenden Ver— 
änderungen in der Blütenbildung, wie der Einſchluß des Frucht- 
knotens mit den zarten Samenanlagen in Höhlungen, Achſen— 
becher oder verbundene Blumenblätter; aus der hohlen Achſen— 
cupula wird durch Verſchmelzung derſelben mit dem Fruchtknoten 
der unterſtändige Fruchtknoten. Durch die Heraushebung der 
Blüte aus der Blattmaſſe entſteht der Blütenſtiel, durch Su— 
ſammendrängung mehrerer auf einem Stiel herausgehobener 
Blüten wird die große Mannigfaltigkeit der Blütenſtände, durch 
die Anpaſſungen an die Befruchtungsmöglichkeiten (Inſekten uſw.) 
die Mannigfaltigkeit der äußeren Blütenformen gegeben. Je 
mehr Blüten zuſammen einen Blütenſtand bilden, der durch die 
Menge ſichtbar wird, deſto mehr plajtijches Material kann die 
Pflanze für den Aufbau der Einzelblüte ſparen, jo daß wirt— 
ſchaftlich für die Pflanze die große Einzelblüte mit vielen Samen 
und der Blütenſtand mit vielen, nur je einen Samen (der dann 
gleich in die Frucht eingeſchloſſen, feine Ruheperiode durchmachen 
kann) produzierende Blüten auf dasſelbe Fiel hinausläuft. Bei 
allen großen Gruppen der höheren Blütenpflanzen ſehen wir 
dieſen Entwickelungsgang, den ſich die moderne Syſtematik zur 
Gliederung des Ganzen zunutze gemacht bat (val. Engler, 
Syllabus und Natürliche Pflanzenfamilien). Bei den geologiſch— 
alten Gruppen, die auch faſt alle foſſil auf uns gekommen ſind, 
die ſich alſo wenig oder nicht verändert mindeſtens aus der 
Tertiärzeit bis auf uns erhalten haben, ſehen wir einen ſtarken 
Wechſel in den Blütenorganen; Zahl und Form find mancherlei 
Veränderungen unterworfen, ſo finden wir bei der natürlichen 
Reihe der Pandanales (unter den Monocotyledonen, die ſich 
wenig ſpäter aus den Dicotyledonen entwickelt haben dürften) 
die Pandanaceen mit einem bis vielen Fruchtblättern und ohne 
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Blütenhülle, die verwandten Sparganiaceen mit einer ſolchen 
und die Typhaceen mit bald einem, bald vielen Staubblättern 
in jeder Blüte, bei den Dicotyledonen die Piperaceen mit J bis 
10 Staubblättern und | bis 4 Fruchtblättern; jo find das Bei- 
ſpiele für ſolche wechſelnde Fahlenverhältniſſe. Dabei erweiſen 
ſich gerade dieſe Gruppen im allgemeinen als wenig veränderlich; 
die einzelnen Arten oder Artengruppen ſind ſtreng voneinander 
geſchieden; die Variabilität der Arten iſt meiſt eine geringe. 
Vergleichen wir damit Familien wie die Gräſer, die Orchideen 
und andere bei den Monocotyledonen, die Umbelliferen, Com- 
poſiten und andere bei den Dicotyledonen, ſo zeigen uns dieſe 
Beiſpiele fortgeſchrittenſter Entwickelung; bei ihnen allen ſind die 
Fruchtknotenverhältniſſe konſtant. Die Gräſer haben einen ober— 
ſtändigen, die Umbelliferen und Compoſiten einen unterſtändigen 
Fruchtknoten, bei dem bei der erſteren und letzteren Familie mit 
nur je einem, bei den Umbelliferen mit zwei, mit dem Frucht— 
knoten verwachſenden Samen. Die kleinen Blüten ſtehen dabei 
in Blütenſtänden, im Gegenſatz zur Mehrzahl der Orchideen, 
die viele Samen in jeder Blüte erzeugen. Ebenſo monoton ſind 
dann auch die Sahlenverhältniſſe uſw. der einzelnen Blütenteile, 
bei den Umbelliferen wie bei den &ompofiten hat jede Blüte 
einen oft verkümmernden, bei den letzteren oft zu einem Pappus 
umgewandelten, fünfzähligen Kelch, fünf Blumenblätter, die bei 
den Compoſiten röhrenartig verbunden ſind, fünf Staubblätter, 
die bei den Lompofiten freie Staubfäden und zu einer Röhre 
verbundene Staubbeutel haben und zwei Narben. Bei dieſer 
großen Monotonie im Aufbau der Blüten (Zahl und Form ſind 
in allen Grundzügen ſtreng fixiert) ſind es gerade dieſe Pflanzen— 
familien, die beſonders in einigen Gruppen eine verwirrende 
Vielgeſtaltigkeit und Veränderlichkeit aufweiſen. Etwa 12000 Com- 
poſiten und nach Schätzung einiger Schriftſteller etwa ebenſoviel 
Orchideen ſind über den größten Teil der Erdoberfläche ver— 
breitet. Allen klimatiſchen und Standortsverhältniſſen vermögen 
ſich die vegetativen Teile anzupaſſen, die ſonderbarſten Bau— 
verhältniſſe vermögen ſie anzunehmen. Wenn auch ſeltener, ſo 
haben wir doch bei den Lompofiten Bäume, häufiger find 
Sträucher; dieſe, wie die krautartigen Formen, nehmen an feuchten 
Orten, in ſchattigen Wäldern die eigenartige Tracht der grof- 
blättrigen Stauden, wie ſie etwa der Rhabarber repräſentiert, 
an. In feuchten Beideklimaten finden wir fie mit der Tracht 
des Heidefrautes, in Steppen und Wüſten, wie auf dem Hoch- 
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gebirge als polſterbildende Gewächſe oder an den erſteren Stand— 
orten auch als ſolche, die mit der Verkleinerung des Caubes das 
Ausſehen von Lacteen annehmen. Wie bei all dieſen viel 
geſtaltigen Familien ſind auch bei dieſen die Gattungen oft ſehr 
ſchlecht geſchieden, durch Übergänge verbunden. Wohl am ſtärkſten 
tritt dies bei den Familien der Orchideen, dann der Cruciferen, 
der Cacteen und anderer hervor. Letztere Familie erſcheint als 
treffliches Beiſpiel einer ſolchen geologiſch jüngeren, noch in der 
Entwickelung begriffenen Familie. Trotzdem wohl wenige Familien 
ſo gut zur foſſilen Erhaltung geeignete Organe haben, wie ſie 
in ihren Stacheln, ſind ſelbſt aus den Tertiär noch keine bekannt, 
ſie müſſen ſich alſo zu ihrer reichen Formgeſtaltung erſt etwa 
feit jener Zeit aus der nächſt verwandten Gruppe (etwa den 
Aizoaceen) entwickelt haben. 


Wenn die klimatiſchen Verhältniſſe in allen Teilen der Erde 
dieſelben geblieben wären, würde das ſoeben in ganz kurzen 
Fügen rekonſtruierte Bild der Entſtehung des Pflanzenreiches 
ſich noch heute deutlich erkennen laſſen; aus allen Gruppen, 
die die Erde trug, müßten noch jetzt Formen vorhanden ſein. 
Aber ſchon frühzeitig machten ſich in der Entwickelung kosmiſche 
und geologiſche Veränderungen und Störungen geltend. Von 
den niedrigſt entwickelten Pflanzentypen haben ſich bis auf uns 
unverändert oder faſt unverändert eine Menge von Formenkreiſen 
erhalten, ficher aus ältejter Seit, wie fih auch aus dem gleich— 
zeitigen Vorkommen der oft beſſer zur Erhaltung geeigneten 
niederen Tiere ſchließen läßt. — Die Lebeweſen des Waſſers, 
namentlich ſolche, die maſſenhaft aufzutreten pflegen und weit 
verbreitet ſind, werden in ihrem Entwickelungsgange naturgemäß 
durch klimatiſche und geologiſche Veränderungen wenig beeinflußt 
werden. Sobald die Pflanzen jedoch das Land bewohnen und ſo 
von der Lufttemperatur, den Winden, von Regen und Trockenheit 
abhängen, wird jeder klimatiſche Wechſel auch einen völligen 
Wechſel der Pflanzenwelt nach ſich ziehen. Es ſind mancherlei 
Veränderungen, Verſchiebungen der klimatiſchen Jonen auf der 
Erde vor ſich gegangen und ſicher aus den verſchiedenſten Ur— 
ſachen. Wo tropiſche Vegetation herrſchte, lagerte ſpäter Eis 
und Schnee. Die Gründe für dieſen Wechſel, namentlich für 
das Eintreten der ſogenannten „Eiszeiten“ find bei den Forſchern 
noch heute ſtrittig. Ob die Verſchiebung der Pole nach anderen 
Stellen ſtark mitgewirkt hat, mag Dahingeitellt fein; ficher ſcheint 
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die wechſelnde Exzentrizität der Erdbahn eine große Rolle geſpielt 
zu haben. Bei ſtarker Exzentrizität mußte auf jenem Pole der 
Erde, der Winter in Sonnenferne hat, eine erhebliche Vergrößerung 
der Eisbedeckung ein— 
treten, eine Vereiſnug 
größerer Cänderſtriche, 
die vorher wärmeres 
Ulima beſaßen. Andere 
Forſcher wollen der Der- 
änderung des Kohlen 
ſäuregehaltes eine wich: 
tige Rolle zuſchreiben. 
Bei höherem Gehalte 
findet durch die Anderung 
der Wärmeleitungsfähig— 
keit eine ſtärkere Er⸗ 
wärmung ſtatt, durch 
den dabei erzeugten 
ſtärkeren Pflanzenwuchs 
findet eine Verminderung 
der Kohlenſäure ſtatt; 
das ergibt Abkühlung und 
Rückgang des Pflanzen- 
wuchſes. Derartige Dinge | 
mögen bejonders in den 
älteren Erdperioden mit: 
gewirkt haben. Weiter 
hat dann von mehr 
lokaler Bedeutung, aber | 

i 

| 


ood) oft aud) für weite 
Länderſtrecken die all 
mähliche Aufwölbung der 
Gebirge eine Rolle ge: 
ſpielt. Schon gegen Ende 

fs 5a; Leer bar Calamten: Des Dalaeooicum, in 
é dem auch fdon eine 
ſtarke Eiszeit nachzuweiſen iſt, nimmt man die Aufwölbung 
der Mehrzahl der Mittelgebirge an. Die mitteldeutſchen, die 
franzöſiſchen, ſpaniſchen und engliſchen Mittelgebirge dürften etwa 
aus der Mitte des Carbon, der Steinkohlenzeit ſtammen, andere 
Gebirge wie der Ural etwa aus der Übergangsperiode vom 
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Palaeozoicum, alfo der großen Periode, der die älteſten foſſil be- 

kannten Cebeweſen entſtammen, und Meſozoikum. Bis zu jener 

Seit iſt über die Verteilung der Kontinente, die Verteilung von Land 

und Waſſer und die damit zuſammenhängenden Pflanzenwanderungen 

wenig bekannt. Sicher iſt aber eine ſehr lebhafte vulkaniſche Tätigkeit 

und die ſtarke klimatiſche Schwankung, die beide eine Menge von 

Pflanzenarten, Gattungen und Familien vernichtet haben (val. 

oben); eine Anzahl von Gruppen aber, die fid) als anpaſſungs— 

reſp. wanderungsfähig bewies, hat ſich in einer größeren Reihe 

von Arten in das nachfolgende Meſozoikum erhalten. Durch 

die Vernichtung ſo zahlreicher Formen iſt es verſtändlich, daß die 

geringen Reſte, die als Nachkommen jener Flora ſich bis auf 

unſere Zeiten erhalten haben, jetzt ganz iſoliert ſtehen, ohne eine 

nähere Verwandtſchaft zueinander zu zeigen; die große Reihe der 

früher lebenden Swiſchenglieder iſt ausgeſtorben. Während in der 

Steinkohlenperiode die Farne und Farnverwandten (Fig. 5, 6) 

herrſchten und die Gym- T 

nospermen im weſent— 

lichen durch die Cor- 

daltenbäume vertreten 

waren, treten im Jura 

jetzt die Farne mehr und 

mehr zurück, und die Nackt⸗ 

ſamigen übernehmen die 

Herrſchaft. Während in 

der Carbonflora die; 

Pflanzenartenzumgroßen 

Teil über die ganze Erde 

verbreitet waren, rejp. 

nahe verwandte Arten 

fich in den entfernteften 

Teilen als große Pflan- 

zen fanden, tritt [chon 

im Perm eine deut: 

liche Scheidung der (jg er beter Genen, DN 

Flora der ſüdlichen und 

nördlichen Halbkugel hervor; denn zur Seit als ſich die 

Pflanzen der nördlichen Bemisphäre ungeſtört entwickelten, 

wurden die auf der ſüdlichen durch die große permiſche Eiszeit 

dort zerſtört. Dieſe Spaltung der Flora wird aber ſpäter im 

Jura durch gleichmäßige klimatiſche Verhältniſſe wieder einiger— 
2 * 
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maßen nivelliert, um aber gegen Ende der Jura bereits in deut— 
liche Florenreiche ſich aufzulöſen. In dieſer Seit (vielleicht ſchon 
früher) laſſen ſich deutliche Jahresperioden in Geſtalt von Jahres— 
ringen an den Stämmen nach— 
weiſen. — In jener Periode 
ſcheint ſchon eine Spaltung 
zwiſchen Nord- und Südamerika 
beſtanden zu haben, die ſich ja 
ſpäter noch durch die ſehr ver— 
ſchiedenartige Entwickelung der | 
Sloren bemerfbar gemacht bat. 
Afrika hat augenſcheinlich mit 
Madagaskar und Indien und 
nach einigen Forſchern auch mit 
Südamerika zuſammengehangen; 
manche Übereinſtimmungen wei— 
fen darauf hin. Veuſeeland, 
Auſtralien und die malapiſchen 
Inſeln bilden den Reſt eines da— 
maligen Kontinents. Europa 
als jolches ijt nicht vorhanden, 
ſoweit überhaupt Land vor- 
handen war, gliederte es ſich 
anderen Ländern (Afrika, Aſien) 
an. 
^W Die Kreide zeit zeigt noch 
Me lines Car: eine ganz ‚abweichende Der: 
bon (nach Seiller). teilung der Klimate und ebenſo der 
Kontinente; da im Meſozoicum 
überhaupt ſtarke gebirgsbildende Kräfte nicht wirkſam waren, 
dürfte auch die Verſchiebung von Land und Waſſer feit dem Jura 


Fig. 7. Gleichenig Fan. Kreide von Grönland, nach Gothan 
(bei A Knofpe,. 


keine erhebliche geweſen fein. Die Flora fängt allmählich an, 
der unſrigen ähnlicher zu werden, wenn auch nicht in Bezug auf 
ihre geographiſche Verbreitung. So finden ſich in der Kreide 
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des heute außerordentlich pflanzenarmen Grönlands tropiſche 
Farne (Fig. 7, 8) die Brotfruchtbäume und andere (Fig. 8), 
dabei aber treten ſchon Gattungen der 
gemäßigten Klimate auf, wie ſie heute 
noch beſonders in Nordamerika und zum 
Teil in Oſtaſien leben, fo der Mammuth- 
baum (Sequoia), (Fig. 8, 9) die Magnolien 
und das Corbeergewächs Sassafras. Nord- 
amerika und Aſien, beſonders Oſtaſien er: 
ſcheinen miteinander verbunden, ſo daß die 
gleichzeitige Abwanderung in beide Cänder 


Fig. 8. Kreidepflanzen aus Grönland 
a) b) Gleichenien (Blätter und Wedelſtiel mit ` a ; 
Knofpe), c) Zweig bes Mammuthbaumes M 
(Sequoia), d) Blatt des Brotfruchtbaumes (nach Fig. 9. Mammuthbaum 
(Gothan). (Sequoia) aus Schmeil. 


möglich war; um den Nordpol herum ſcheint die Flora eine 
annähernd gleichartige zu ſein, ſoweit es wenigſtens die foſſilen 
Funde erkennen laſſen. 
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Mit der Tertiär periode, der vorletzten der geologiſchen 
Epochen, ſetzt wieder eine Seit lebhafter geologiſcher Tätigkeit 
ein. Schon im älteren Tertiär erheben fid) einige Hochgebirge, 
ſo die Pyrenäen, die Gebirge Neuſeelands und andere; in die 
mittlere Tertiärzeit fällt die Entſtehung der Alpen, des Jura, 
der Karpaten uſw. Jünger find dann noch der Himalaya, der 
Kaufafus uſw., und die Emporwölbung früher entſtandener Ge- 
birge ſetzt ſich zum Teil fort, ſo die der Weſtalpen. Auch die 
Rieſenkette der nord-ſüd-amerikaniſchen Anden ijt der Tätigkeit 
der Tertiärzeit zu verdanken; dadurch verſchmolzen beide Hälften 
des jetzigen amerikaniſchen Kontinents wieder miteinander, eine 
\ H 


= 


(GG Gl 

Fig. 10. Tertiäre Fächerpalme aus der Umgebung von Galle (nach Friedrich). 
Verſchmelzung, die anſcheinend im oberen Miocaen erft vollſtändig 
wurde, wie namentlich aus den Funden foſſiler Tiere hervorgeht, 
die vor dieſem Seitpunkte nichts Gemeinſames aufweiſen. Die 
Candverbindung um den Nordpol beſtand, vielleicht mit kleiner 
Unterbrechung zwiſchen Grönland und Europa, fort, dagegen 
wurde der Indien mit Auſtralien verbindende Malapiſche Land- 
frih damals, und zwar bei Celebes, unterbrochen, ebenſo 
Madagaskar von Afrika getrennt uſw. Alle dieſe Dinge ſind 
durch Tierfunde erheblich beſſer belegt als durch die Phytopalae- 
ontologie. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe waren am Anfang der Tertiär— 
zeit anſcheinend noch ähnliche wie zum Schluſſe der Kreidezeit. Im 


Die Entwickelung der Pflanzenwelt. 25 


heute arktiſchen Gebiete kamen vor (es lebten dort noch Mammut: 
bäume in den noch heute in Kalifornien lebenden Formen): Mag- 
nolien, Sassafras uſw. (Fig. 11) dazu geſellten fich dann Gattungen 
wie Taxodium (T. distichum, die Sumpfzypreſſe), Juglans (Wal- 
nuß), Platanen, Pappeln, Weiden, Vitis (Weinſtock) und andere 
(Englers arktotertiäre Flora). Alle dieſe Arten kamen in 
Gebieten vor, in denen heute die mittlere Jahrestemperatur 


Fig. 11. Certiärpflanzen aus Grönland. a) Magnolienblatt, b) c) Zweig und Fapfen der 
Sumpfcypreffe (Taxodium), d) e) Sweig und Zapfen vom Mammuthbaum (Sequoia) 
f) Pappelblatt (nach Gothan). 
zum Teil bis — 20° finft. Bald aber müſſen ſtarke Ver- 
änderungen im Klima erfolgt fein, es muß eine Abkühlung der 
Polargegenden eingetreten ſein, die die Pflanzen allmählich vernichtete 
und ſie zwang, auf den Candwegen, ſoweit ſie vorhanden waren, 
ſüdwärts zu wandern. Es waren beſonders vier Wege, die ſich 
ihnen boten: Oſtaſien, das weſtliche und das öſtliche Nordamerika 
und der zerriſſene europäiſche Kontinent. An allen vier Stellen 
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finden wir die genannte Flora wieder. Eine Reihe von ihnen 
verfolgte nicht alle vier Wege, wie es die Pappeln, Weiden, die 
Ditaceen u. a. taten; einige finden fih nur noch in Oſtaſien 
und dem öſtlichen Nordamerika, wie: Taxodium, Liriodendron 
(der Tulpenbaum), Calycanthus (der Gewürzſtrauch), Liqui— 
dambar, Hamamelis u. a. Andere wieder find nur dem öſt— 
lichen Aſien und weſtlichen Nordamerika eigen uſw. Die meiſten 
auch nach Europa abwandernden Arten ſind hier ſpäter aus- 
geſtorben, wohl durch die Eiszeiten verdrängt; nur wenige ſind 
noch in ſüdlicheren Gebirgen erhalten (wie die Walnuß in Griechen- 
land). So werden auch im europäiſchen Tertiär gefunden: 
Cycadaceen, Sequoia, Taxodium u. v. a.; andere, die jetzt nur 
noch in Oſtaſien wachſen, waren auch in Amerika und Europa 
(Glyptostrobus). Kurz, es fand eine ſtarke Derfchiebung der 
loren vom Norden nach dem Süden ftått; die Derbreitunas- 
gebiete der Arten, Gattungen und Familien wurden auseinander— 
geriſſen. Die nicht veränderlichen Arten (namentlich die alten 
vortertiären Typen) erhielten fich zum Teil konſtant bis jetzt; 
die noch veränderlichen Gruppen ließen weniger oder mehr ver— 
ſchiedene Typen entſtehen, nahe verwandte (vikariierende) oder 
entferntere Arten oder auch andere Gattungen. In den von 
den ſubtropiſchen Pflanzen oder doch Pflanzen wärmerer ge— 
mäßigter Klimate verlaſſenen Gebieten ſiedelten ſich mehr kälte— 
liebende Pflanzen an, zum Teil auch den früheren Gattungen 
angehörig. Birken, Erlen, Weiden, Pappeln, Fichten, Kiefern 
u. a. fanden hier ein zuſagendes Wohngebiet und erzeugten 
neue Formenkreiſe. Eine deutliche Gliederung in klimatiſche 
Sonen, zahlreiche noch heute erhaltene Pflanzen kommen zur 
Ausbildung. 

Sugleich mit jenen augenſcheinlich durch kosmiſche Vorgänge 
verurſachten Veränderungen (vgl. auch oben) bringt dann die 
Aufwölbung der großen Gebirgsmaſſen für weitere Strecken andere 
Degetationsbedingungen. SHunächſt war die große Fläche der 
Gebirge ſelbſt frei. Durch langſame Anpaſſung ſtiegen die 
Pflanzen der Ebene in die Gebirge auf; es bildeten ſich die 
Grundformen für die heutige Hochgebirgsflora aus. Auf der 
anderen Seite waren die Gebirgszüge Wanderſtraßen für viele 
Pflanzen, namentlich für ſolche gemäßigter Ulimate in die Tropen 
und zum Teil beſonders in Amerika über dieſe hinweg; die 
Höhenlage gab ihnen geeignete Verhältniſſe. So wanderten feit 
jener Seit Gattungen wie die Berberitzen, Johannisbeeren (Ribes), 
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Sichen, Hydrangea u. a. aus Nord- nach Südamerika, einige 
gelangten in den ſüdamerikaniſchen Anden wieder zur Ausbildung 
ausgedehnter Entwicklungszentren, ſo namentlich die Familie der 
Baldriangewächſe; auch alte Typen wanderten zum Teil weit 
ſüdwärts, jo Taxus bis Sentralamerika und zu den Gebirgen 
der Malapiſchen Inſeln. — Für die hinter den Gebirgen liegenden 
Candſtriche bedeutete die Aufwölbung oft ein Abſchneiden der 
Waſſerzufuhr von den Meeren her; ſo iſt die Austrocknung 
größerer kontinentaler Gewäſſer (wie in Amerika und Aſien), die 
dann fid) in Steppen ober Wüſten umwandelten, in jene Seit 
zu ſetzen. Die feuchten Winde wurden reſp. werden an den 
Gebirgen zum Aufſteigen gezwungen und verlieren dabei ihr 
Waſſer als Regen; hinter dem Gebirge ſinken fie als trockene, 
verhältnismäßig warme Winde (Föhn) in die Sbene. — Auf dem 
freiwerdenden Gelände entwickelte ſich die in jedem Gebiete 
eigenartige Steppen- reſp. Wüſtenflora, die fich ſchon dadurch 
als ziemlich (geologiſch) jugendlich dokumentiert, daß ihre Arten 
meiſt trotz trefflicher Derbreitungseinrichtungen nur eine beſchränkte 
Verbreitung beſitzen, die viele von ihnen ſofort mächtig erweitern, 
wenn fie in andere Kontinente mit ähnlichem Klima verſchleppt 
werden. Durch jene Veränderungen dürfte auch die Familie der 
Cacteen (vgl. oben) die Gelegenheit zu ihrem ſpäteren Formen— 
reichtum erlangt haben. — Auch in den Tropen gehen zu jener 
Feit große Veränderungen vor ſich; durch die Abgrenzung der 
Kontinente und vieler Inſeln in ihrer jetzigen Geſtalt werden 
die Floren iſoliert und eigener Entwickelung überlaſſen, ebenſo 
durch die Trennung der tropiſchen Waldgebiete durch Steppen, 
Wüſten und Gebirge. — Wie oben bemerkt, hing ein Teil von 
Europa mit Afrika zuſammen, eine Tatſache, die ſich noch heute 
in der Flora des Mittelmeergebietes ausprägt. Wann die „alt: 
afrikaniſche Flora“, die heute beſonders im ſüdlichen Afrika und 
zum Teil im Mittelmeergebiete erhalten iſt, aber in merkwürdiger 
Übereinſtimmung mancher Pflanzen in weit von einander ent— 
fernten Gebieten des Kontinents oder ſeiner Inſeln zum Ausdruck 
kommt, durch die große Menge der Tropenpflanzen getrennt iſt, 
ſteht nicht feſt. Gemeinſam ſind dem Mittelmeergebiet und Süd— 
afrika beſonders die Kiliaceen, Iridaceen, Scrophulariaceen, die 
Gattungen Erica, Pelargonium uſw. 

Den Schluß des Tertiärs bedeutet das Einſetzen einer Eis- 
zeit auf der nördlichen Bemiſphäre, eine bedeutende Abkühlung 
des Klimas erfolgte in allen jenen Gebieten. Die zum Teil 
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noch ſubtropiſche Flora wurde beſonders in Europa und auch 
zum Teil in Nordamerika weiter zurückgedrängt und verlor dabei 
mancherlei Typen (vgl. oben). In den übrigen Teilen der Erde 
ſcheint im weſentlichen ſich eine ruhige Fortentwickelung der durch 
frühere Vorgänge getrennten oder vereinigten Florengebiete voll— 
zogen zu haben. Namentlich in Europa griff die Eiszeit ſchwer 
in den Entwickelungsgang der Flora ein. Die größten Teile des 
nördlichen Europa nördlich der Alpen waren entweder mit 
Gletſchern von Skandinavien (Norddeutſchland) oder denen der 
Mittelgebirge und der Alpen bedeckt oder erhielten doch durch dieſe 
klimatiſchen Verſchiebungen ein mehr oder weniger arktiſches 
Klima. Nördlich der Alpen wurden daher die obengenannten 
tertiären Typen faſt ganz vernichtet; einige retteten ſich auf die 
Südabhänge der oſtweſtlich ſtreichenden Gebirge und ſind dort bis 
heute erhalten geblieben. So fand ſich noch im frühen Quartär 
in der Gegend des ſächſiſchen Erzgebirges eine der Omorica— 
fichte der Balkangebirge nahe verwandte Pflanze. Mit ihr ſind 
von der tertiären Flora, die wegen ihres reichlichen Vorkommens 
in Oſtaſien heute auch als Oſtaſiatiſche bezeichnet wird, einige 
Heite erhalten geblieben, fo die Walnuß, die Roßkaſtanie 
(Aesculus hippocastanum), der Wein (Vitis), eine Platane, 
eine Forsythia, Sibiraea uſw. Wie unmöglich nach Wieder— 
herſtellung eines wärmeren Klimas im nördlichen Europa vielen 
von dieſen erhalten gebliebenen Arten die Rückwanderung über 
die Querkette der Gebirge wurde, beweiſt das Verhalten einiger 
durch den Menſchen wieder zurückgebrachter Pflanzen, wie z. B. 
der Roßkaſtanie, des Flieders (Syringa), die fid) jetzt wieder 
ſelbſtändig vermehren und der heimiſchen Vegetation eingepaßt 
haben, ebenſo wie eine Anzahl wieder aus Amerika uſw. zu 
uns zurückgebrachter Typen. Eine Gattung, die anſcheinend in 
allen Bauptgebieten erhalten blieb, auch nördlich der Alpen, ijt 
Amelanchier. 

Die Eisbedeckung blieb während der ganzen großen Periode 
vom Einrücken des Inlandeiſes bis zum letzten Abſchmelzen 
keineswegs gleichmäßig, vielmehr find ſicher zwei (vielleicht 
mehrere) Höhepunkte der SEisbedeckung vorhanden geweſen. 
Swiſchen ihnen waren größere oder kleinere Flächen, vielleicht 
zeitweiſe faſt das ganze jetzige Land eisfrei und bedeckte fich 
mit einer Flora mit größerem Wärmebedürfnis. Aus dem mitt- 
leren Europa find mehrere zweifellos zwiſchen zwei Vereiſungen 
(Interglacialzeit) entſtandene Pflanzen- und Tierablagerungen 
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gefunden worden, die auf wärmeres Klima, als es heute herrſcht, 
hindeuten, und die auch einige heute fehlende Pflanzen enthalten. 
Namentlich aus den Tierfunden ſchloß man auf eine Steppen— 
flora (Nehr ing). Ahnliche, wärmeliebende Pflanzen einſchließende 
Ablagerungen in den Alpen uſw. hat man auch als interglacial 
angeſprochen (Wettſtein). Daß dieſe während der Inter— 
glacialzeit herrſchende Flora durch den letzten eiszeitlichen Vorſtoß 
wenigſtens nördlich der größeren Gebirgszüge wieder ſo gut wie 
ganz verſchwunden, ſcheint mir ſicher, ſoweit man wenigſtens aus 
dem heutigen Verhalten der Pflanzen ſchließen kann. Das oft 
angenommene Dorhandenjein von Überbleibſeln ijt nicht erwieſen. 

Wie die Wiederbeſiedelung des vom Eiſe verlaſſenen Landes 
ſpäter wieder erfolgte, ijt nur in den Hauptzügen ficher bekannt. 
Die Wanderſtraßen der einzelnen Florenelemente ſind zum großen 
Teile nicht bekannt; die meiſten der in dieſer Beziehung gemachten 
Angaben find nichts als leere Bypotheſen und Spekulationen. 
Sicheren Anhalt in dieſer Beziehung bieten eigentlich nur die 
Moorfunde, die je nach dem Vorkommen der betreffenden Pflanzen— 
arten in beſtimmten Tiefen auf die Reihenfolge der Einwanderung 
ſchließen laſſen. Beſonders in Skandinavien, aber auch in 
Deutſchland und neuerdings in anderen Gebieten hat man ein— 
gehende Unterſuchungen angeſtellt. Am Grunde der älteren 
poſtglacialen Moore findet fich oft eine arktiſche Flora, die fich 
in der Abſchmelzzeit eingefunden haben dürfte. Ihr folgt eine 
ſubarktiſche (reſp. ſubglaciale), eine Flora, die ſchon höhere Holz- 
gewächſe enthält, der aber noch immer zahlreiche arktiſche Typen 
beigemiſcht find. Entſprechend der Nordgrenze der Bäume find 
es Birken und auch Sitter-Pappeln, die hier herrſchten. Nach 
ihnen wanderte, in Mitteleuropa wahrſcheinlich ſehr bald, in 
Skandinavien uſw. ſpäter, die Kiefer ein. Für die Seit, als die 
Kiefer herrſchend geworden war, wird von einigen Forſchern das 
Dorhandenfein eines trockenen wärmeren Klimas, welches den 
ſteppenartigen Formationen eine größere Ausdehnung gab, an— 
genommen, ob mit Recht, ſei dahingeſtellt. Der Kiefer folgten 
dann die Fichte, die Eiche und endlich die Buche, von denen 
die beiden letzteren entſprechend ihrer größeren Froſtempfindlichkeit 
nicht jo weit nach Norden vordrangen als die erſtgenannten 
Gehölze. Die Eiche bewohnt noch einen guten Teil Skandi— 
naviens, die Buche fehlt ſelbſt ſchon im nordöſtlichſten Deutſchland. 
Auch während der Weiterverbreitung dieſer Caubhölzer wird 
vielfach noch eine wärmere Trockenperiode angenommen. Blytt 
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war der Hauptverfechter der Anficht, daß nach dem Abwandern 
des Inlandeiſes noch ſtarke klimatiſche Veränderungen auf der 
nördlichen Halbkugel ſtattgefunden haben. Die wechſelnden 
Wurzelſchichten in den Mooren und der Wechſel des Wald— 
beſtandes an vielen Stellen, der in Ualktuffablagerungen uſw. 
erkennbar iſt, brachte ihn zu dieſer Meinung. Wie aber aus 
dem Kapitel über die ökologiſche Pflanzengeographie hervorgehen 
wird, können reſp. müſſen ſolche Ablöſungen einer Formation 
durch die andere auch ohne Anderungen in beſtimmten Ulimaten 
erfolgen. Dazu kommen noch Wirkungen des veränderten Grund— 
waſſerſtandes uſw., die viele dieſer Schlüſſe aus den Folgen 
geologiſcher Funde aufeinander zweifelhaft machen müſſen. Es 
ſcheint zweifellos, daß kleinere Temperaturſchwankungen auch ſtatt— 
gefunden haben, die aber beſonders in den Gebirgsländern und 
dort auch wieder in den ſüdlicheren, wie z. B. in den Alpen, 
größere Wirkung gehabt haben werden; es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
und die neueren Forſchungen Briquets, Becks u. a. legen 
dar, daß in ſolchen Seiten ein ſtärkerer Vorſtoß der wärme— 
liebenden Elemente, namentlich alſo der Mittelmeergebietsflora 
und der des ſüdöſtlichen Europa (pontiſche oder pannoniſche Flora) 
ſtattgefunden hat, der hier und da feine Überbleibſel (Relikte) 
hinterlaſſen hat. ^ 

Bei jedem Schwanken einer Flora werden fid naturgemäß 
die durch die neuen, ihnen nicht zuſagenden klimatiſchen Derhält- 
niſſe verdrängten, bisher verbreiteten Arten vor ihrem gänzlichen 
Derjchwinden noch lange Seit (und zum Teil dauernd) an 
den ihnen beſonders zuſagenden Standorten erhalten. So haben 
ſich nach dem Abſchmelzen des Inlandeiſes die arktiſchen Pflanzen 
zum Teil auf die kalten Lagen der höheren Gebirge, zum Teil 
auch auf die Moore der Ebene (wo ihnen die Konkurrenz der 
größeren Pflanzen fehlt) zurückgezogen. Namentlich die Sahl 
der erſteren (der arktiſch-alpinen) iſt groß; aber auch in den 
Mooren der nördlichen Länder, nach dem Norden natürlich zu: 
nehmend, finden ſich eine Reihe ſolcher „Glacial“-Pflanzen, die 
zum Teil vielleicht ſich ununterbrochen ſeit der Eiszeit dort ent— 
wickelt haben. Das zweifelloſe Vorkommen ſolcher Pflanzen, die, 
wie die geologiſchen Funde beweiſen, in früheren Erdperioden 
verbreitet waren, in jetzt ſehr beſchränkten Gebieten (wie das 
der obenerwähnten Tertiärpflanzen, der eben genannten Glacial— 
pflanzen uſw.) hat den Begriff des Heften in die Pflanzen- 
geographie eingeführt, hat aber ſchließlich auch dazu geführt, 
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daß nahezu jede Pflanze, die als Vorpoſten ihrer kompakten 
Verbreitung mehr oder weniger weit von dieſer an iſoliertem 
Standorte vorkommt, als Relikt bezeichnet wird. Es wird da 
ſicher häufig Dorpoften und Überbleibjel vermenat. Menn man 
beiſpielsweiſe beobachtet, daß in einem geologiſch und auch 
klimatiſch ſo monotonen Gebiete, wie es das norddeutſche flach- 
land iſt, zahlreiche Pflanzengrenzen parallel nebeneinander laufen 
und zwar ſowohl Oft- als Weſtgrenzen (der atlantiſchen und der 
pontiſchen Pflanzen), ſo zeigt dies, daß die geringen klimatiſchen 
Unterſchiede des Nordweſtens und Südoſtens dieſes Landes genügen, 
um der Verbreitung zahlreicher Pflanzen dauernd Halt zu bieten. 
Beide ſich gegenſeitig ausſchließenden Florengemeinſchaften haben 
ihre von der kompakten Verbreitung losgelöſten Vorpoſten, aber 
nur die der einen können Relikte ſein, nicht beide. Sind es die 
der atlantiſchen Pflanzen, fo können die der pontiſchen nur Dor: 
ſtöße fein und umgekehrt. Die Deutungen als „Relikte“ find 
häufig mit großer Dorficht aufzunehmen. 

Bei der Beſiedelung der großen vom Eiſe reſp. ſpäter von 
der arktiſchen Flora freiwerdenden Candſtriche ſehen wir auf 
kleineren Gebieten ähnliche Wandlungen der Flora vor ſich gehen, 
die ſich bei der Beſiedelung z. B. der großen im Tertiär oder 
Frühquartär entſtandenen Steppen- und Wüſtengebiete (val. 
Cactaceae oben) bemerkbar gemacht haben. Soweit die ein— 
wandernden Pflanzen noch ihre Dariationsfähigfeit bewährt hatten, 
aljo eine Deränderlichfeit der Nachkommenſchaft zeigten (junge 
Typen), führte diefe bei der Neubeſiedelung zur Ausbildung ſehr 
vielgeſtaltiger Formenkreiſe. Sobald ein von ſeinen Vorfahren 
in beſtimmter Weiſe abweichendes Exemplar durch die natürliche 
Samenverbreitung an iſolierter Stelle entſtanden war, an der es 
fich ausbreiten rejp. vermehren konnte, ohne daß nähere Ver- 
wandte, die durch Kreuzbefruchtung die Eigenart verwiſchen 
konnten, in der Nähe waren, ſo konnte dies die Stammpflanze 
eines eigenen Formenkreiſes (einer Raſſe reſp. einer neuen Art) 
werden, der fich, ſoweit es die Verhältniſſe zuließen, verbreitete, 
aljo fein eigenes Derbreitungsgebiet erhielt. Je ſtrenger die 
Iſolierung gegen Verwandte war, deſto ſicherer war die Ent— 
ſtehung einer abweichenden Form; daher iſt in den Gebirgen die 
Formenbildung bei weitem ausgibiger geweſen als im Flach— 
lande. An ſtark abändernden Gattungen hat öfter jedes Tal 
oder jeder Gebirgsſtock mancher Gebirge von jeder Artengruppe 
feine eigenen charakteriſtiſchen Vertreter. Kommt dazu noch, daß 
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die Pflanzen ſich zum Teil durch Selbſtbefruchtung vermehren 
oder gar durch Parthenogenesis (Jungfernzeugung), ohne Be- 
fruchtung, ſo iſt die Iſolierung natürlich noch vollſtändiger. Das 


Fig. 12. Satsondimorphismus von Gentiana (vgl. Fig. 15) durch äußere Verhältniſſe 
(Mahd der Wieſen uſw.), in verſchiedener Jahreszeit entwickelte Formen derſelben Art 
(nach Wettſtein). 
befte Beiſpiel für ſolche Vielgeſtaltigkeit und artbildenden Kräfte 
find Gattungen wie die Habichtskräuter (Hieracium), von denen 
z. B. aus Skandinavien allein weit über 1000 „Arten“ beſchrieben 
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find, die Frauenmantel-(Alchimilla)-Arten, die Rofen und Brom- 
beeren, letztere namentlich im norddeutſchen Flachlande. Veuere 
Kulturverfuche von De Vries, Wettſtein und anderen Forſchern 
haben uns gezeigt, wie neue Formen veränderlicher Gattungen 
(Fig. 12, 15) entſtehen. Sie haben die langjährigen Erfahrungen 
praktiſcher Gärtner bei Neuzüchtungen beſtätigt. Durch ſolche 
zielbewußte Fortzüchtung ſind oft zahlreiche Formen entſtanden, 
die einander und der Stammpflanze nur noch ſehr unähnlich 
find. Man vergleiche alle die aus wildem Kohl Brassica 
oleracea gezüchteten Formen, den 
Baum: oder Blätterfohl, den Kopf- 
kohl, den Grünkohl, den Kohlrabi, 
den Blumenkohl und eine Kohl- 
rübenform. Daß man jchon in 
früheſter Seit ſich die Deränderlich: 
keit zu Nutzen machte, darauf läßt 
der Umſtand ſchließen, daß man 
Mais (Fig. 14), der wahr: 
ſcheinlich nichts als eine mon- 
ſtröſe Kulturform der Teosinte 
(Euchlaena) und nirgends wild 
bekannt iſt, ſchon in vor— 
kolulumbianiſcher Zeit in Amerika 
auf ausgedehnten Gebieten baute. 
Je beffer die Iſolierung, die Auns- 
ſchaltung der Befruchtung durch 
andere Formen iſt, deſto kon— 
ſtanter bleibt die entſtehende 
Nachkommenſchaft; je weniger 
iſoliert die Formen ſind, deſto - 
mehr verſchwimmen die Grenzen Kg. 48. Saisonbimorpbismus bei Euphrafia 
zwiſchen den Formen; die Mert- eee 77 capu 
male kombinieren fid in der 

mannigfachſten Weiſe, oft an jedem Individuum anders. Bei- 
ſpiele für ſolche Gattungen ſind die auf unſeren Wieſen wachſenden 
Formenkreiſe des Orchis latifolius und Verwandter, die vielen 
Weiden ⸗(Salix)-Arten uſw. Es bleibt eine vergebliche Mühe, 
aus dieſem Chaos Orchis- reicher Wieſen oder großer Weiden- 
beſtände bei manchen Arten beſtimmte Formenkreiſe heraus» 
zugliedern; ſobald aber dieſelben Pflanzenarten aus irgend einem 
Grunde iſoliert find, fo daß eine Kreuzbefruchtung mit anderen 
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Sig. 14. mais und Ceoſinte, Habitusbild; unten Blütenſtände (links Ceofinte, rechts Mais); 


links unten Fruchtſtand des Maifes; oben rechts ausgelöfter Blütenſtand, links Fruchtglied der 
Teoſinte (nach Hacke). 
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Formen derſelben oder verwandter Arten ausgeſchloſſen iſt, bilden 
fie konſtante (d. h. ſtets mit ganz beſtimmt wiederkehrenden 
Merkmalen verſehene) Formen aus. Solche finden ſich bei den 
vielgeſtaltigen Arten der beiden genannten Gattungen, z. B. an 
den Grenzen ihrer Verbreitung in vorgeſchobenen Poſten, auf 
Meeresinſeln, an Rüſtenſtrichen und auch in den Gebirgen. 
Aſcherſon und ich haben in unſerer Synopsis der mittel— 
europäiſchen Flora verſucht, dieſe Dinge bei der Gliederung der 
Formenkreiſe zum Ausdruck zu bringen, dadurch, daß wir die 
unbeſtändigen individuellen Abänderungen der heimiſchen Formen als 
Abarten nebenſächlich behandelt haben; ſolche aber durch Iſolierung 
vim, zu eigener geographiſcher Verbreitung und zur Xonjtan; 
gelangten Formen als wichtigere Raſſen aufgeführt haben. 

Je näher dieſe konſtant gewordenen Formen in einem Ge— 
biete einander ſtehen, deſto kürzere Zeit iſt naturgemäß ſeit ihrer 
Trennung von ihren Abſtammungspflanzen verfloſſen; ſind dieſe 
nahe verwandten Formen zahlreich in einem Gebiete vorhanden, 
ſo haben wir es mit einem Entwickelungszentrum zu tun, in dem 
der betr. Formenkreis die günſtigſten Sen gefunden hat. 
Je weiter wir uns von dieſem Sentrum entfernen, deſto weniger 
zahlreich werden natürlich die Formen ſein, die noch bis dorthin 
reichen, deſto mehr tritt eine Ausleſe derjenigen Formen ein, die 
ſich den betreffenden, dort herrſchenden, vom Sentrum ab— 
weichenden Verhältniſſen (Klima, Boden uſw.) angepaßt erwieſen 
haben. Von dem reichen Formenkreiſe bleiben nur noch be— 
ſtimmte, ſich natürlich verhältnismäßig ferner ſtehende Typen 
übrig. Bei ſehr veränderungsfähigen Gruppen wird ſich im 
neubeſiedelten Gelände die Veränderlichkeit in der Anpaſſung an 
allen möglichen Organen bemerkbar machen. Trotzdem werden bei 
den Familien und Gattungen, bei denen beſtimmte Blüten— 
verhältniſſe fixiert find (vgl. oben), fih ganz beſtimmte, 
für den veränderten Standort gleichgültige Merkmale als erblich 
überfommen erhalten, deren Vorhandenſein bei verſchiedenen 
Formen den Schluß zuläßt, daß man es hier mit verwandten, 
vom gleichen Stamme hervorgegangenen Formen zu tun hat, io 
z. B. bei einer nicht felten vorkommenden völligen Übereinftimmung 
der Blüten bei einer ganz verſchiedenartigen Geſtaltung der 
vegetativen Teile, alſo der Stengel, Blätter uſw. Ein gutes 
Beiſpiel dafür bietet die Gattung Valeriana (Baldrian) mit 
ihren Verwandten, die auf den Anden Südamerikas ein Ent- 
wickelungszentrum beſitzt. Bei gleicher Geſtaltung der Blüten treten 
Graebner, Pflanzengeographie. 3 
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dort dicht polſterbildende Pflanzen, einjährige und ausdauernde 
fleiſchige und derbe Kräuter, Sträucher und Lianen, mit kohl— 
artig großen, und ſolchen mit völlig Erica-ähnlichen, jchuppen- 
artigen, ganzen oder vielfach zerteilten, ſommer- oder immer— 
grünen Blättern auf. Kurz, Typen wie wir ſie bei uns bei den 
verſchiedenſten Gattungen und Familien zu ſehen gewohnt ſind, 
treten dort in einer einzigen Gattung auf, mit ganz gleich- 
geſtalteten Blüten. Je nach dem Standort, der zu beſiedeln war, 
konnte die Gattung dahin paſſende Arten liefern. Den exponierteſten 
Felſen der höchſten und mittleren Anden, den hochalpinen Wieſen 
hat fie fich ebenſo anzupaſſen gewußt, wie den trockenen Steppen 
durch Ausbildung knollentragender Formen, den Sumpflandſchaften, 
der Ebenen als z. B. rieſige Kräuter, und als Schattenpflanzen 
wachſen fie in den tropiſchen Urwäldern. Ganz ähnliche Ver- 
hältniſſe, wenn auch nicht in dieſer Formenmannigfaltigkeit, treffen 
wir in Europa und Aſien. Einjährige Formen, die ins Doch, 
gebirge wandern, werden ausdauernd, ausdauernde in den 
Steppen einjährig oder zu knolligen oder rübenwurzeligen 
Stauden. 

Ganz anders verhalten ſich die wenig veränderlichen Formen— 
kreiſe (alte Typen); ſie können nur da weiter wandern, wo ihnen 
geeignete Standorte geboten werden. Wenn ſie auch mitunter 
wohl weſentlich dadurch, daß ſie gegen Schwankungen der 
Temperatur uſw. wenig empfindlich ſind, daß ſie hohe und 
mittlere Wärme zu ertragen vermögen, in dem mannigfachen 
Wechſel der Klimate auf der Erde erhalten geblieben ſind und 
daher auch mit geringen Abänderungen zum Teil über einen 
großen Teil der Erdoberfläche verbreitet ſind, ſo findet man ſie 
doch ſtets nur an ganz beſtimmten Standorten; als Beifpiel 
dafür mögen die beiden häufigen weit verbreiteten Arten der Rohr— 
kolben (Typha) genannt werden. Je weniger unempfindlich ſolche 
Arten gegen klimatiſche Differenzen ſind, deſto weniger können ſie 
wandern, deſto kleiner bleibt ihr Verbreitungsgebiet, deſto leichter 
erliegen ſie klimatiſchen Schwankungen, deſto ſeltener ſind ſie. 

Die nähere oder entferntere Verwandtſchaft der Pflanzen, 
die gemeinſam ein Gebiet bewohnen, zueinander, läßt alſo einen 
Schluß zu dahin, ob ihre Entſtehung im Gebiete bzw. in ſeiner 
unmittelbaren Nähe erfolgt iſt, oder ob ſie erſt nach längerer 
Wanderung dorthin gelangt ſind. Je weiter die Wanderung iſt, 
deſto mehr Swiſchenglieder find verſchwunden, deſto entfernter 
ſtehen ſich die Glieder einer in mehreren Vertretern vor— 


Die Entwickelung der Pflanzenwelt. 35 


kommenden Gruppe (Gattung, Familie). Weiter läßt das Dor- 
kommen zahlreicher zu verwandten Gattungen und Familien ge— 
höriger Formen den Schluß zu, daß das betr. Gebiet nicht oder 
doch ſeit langer Seit nicht iſoliert worden iſt und keine geologiſch 
bewegte Vergangenheit hinter ſich hat. Sind dagegen viele ganz 
iſoliert ſtehende Typen, die in keinem irgendwie näheren Der: 
wandtſchaftsverhältnis miteinander ſtehen, das Charakteriſtikum 
der betr. Flora, ſo iſt meiſt eine Iſolierung ſeit langer Seit, jeden— 
falls eine lebhafte geologiſche Vergangenheit vorauszuſetzen. 
Die allergrößte Menge der Swiſchenformen iſt ausgeſtorben, und 
nur einige haben ſich erhalten, vermehrt durch einige zufällige 
Ankömmlinge (durch Meeresſtrömungen, Vögel uſw.), die auch 
meiſt mit der vorhandenen Flora wenig Verwandtſchaft beſitzen. 
In einer Flora, namentlich in gebirgigen Gegenden ganz ijoliert 
ſtehende Pflanzen, die keinerlei Verwandtſchaft mit ihren Mit- 
bewohnern zeigen, laſſen faſt ſtets auf energiſche Veränderungen 
in früheren Erdperioden ſchließen, deren Einwirkungen ſie gerade 
an dieſen Stellen entgingen. Seigen dieſe Pflanzen (wie wir es 
z. B. oben bei den Tertiärtypen Europas geſehen haben) nähere 
Verwandtſchaft mit denen anderer Erdteile oder mit foſſilen 
Formen, ſo iſt damit der Seitpunkt ihrer Iſolierung zu be— 
ſtimmen. Je weiter alſo die Swiſchenglieder zwiſchen den 
Formenkreiſen im angenommenen Stammbaum der Blüten— 
pflanzen zurückreichend in einem beſtimmten Gebiete vorhanden 
ſind, ſeit deſto längerer Seit hat ſich die Flora in dem betreffenden 
Gebiet ungeſtört entwickeln können. Wenn wir z. B. in Mittel— 
und Nord-Europa wohl bei den vielgeſtaltigen Gattungen zwiſchen 
einzelnen Arten, aber kaum noch zwiſchen Sektionen Übergangs- 
glieder (nicht Baſtarde!) finden, hat die Flora eben verhältnis- 
mäßig erſt ſehr kurze Seit (nach manchen Forſchern ſollten es 
gar kaum 10000 Jahre fein), erſt ſeit dem Verſchwinden des 
Inlandeiſes ſich ungeſtört entwickeln können. Wenn wir dagegen 
3. B. die Flora Sentral-Chinas betrachten (vgl. Diels im Engl. 
Jahrb. 1901), jo begegnen uns dort nicht nur zwiſchen Arten 
und Sektionen der Gattungen, ſondern ſogar zwiſchen Gattungen 
und Gattungsgruppen die mannigfachſten wijchen: (Übergangs-) 
Formen. Swiſchen Gattungen z. B., die ihren Weg bis nach 
Europa gefunden haben, die aber, da die Swiſchenformen in 
China noch jetzt leben, dort entſtanden ſein müſſen, die in Europa 
ſtets aufs allerſtrengſte und zweifellos geſchieden ſind, finden ſich 
Arten, die die Merkmale beider vereinigen, ſo zwiſchen dem 
3 * 
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Steinbrech (Saxifraga) und dem gewiß recht unähnlichen Milz- 
kraut (Chrysosplenium) finden ſich Übergänge, ebenſo zwiſchen 
Primula und Androsaces, zwiſchen Gentiana und Sweertia, 
zwifchen der Heckenkirſche Lonicera und dem kleinen Zwerg- 
ftrauche Linnaea und vielen anderen. Bier muß man unbedingt 
annehmen, daß die Flora, ohne durch weſentliche klimatiſche oder 
geologiſche Anderungen beeinflußt zu ſein, ſich ſeit ſehr langer 
Seit, wahrſcheinlich ſeit dem Ende der Tertiärperiode ungeſtört 
entwickelt hat. Nach dem Freiwerden der großen Cänderſtrecken 
in Aſien und Europa nach der Eiszeit lieferte dann dieſes Gebiet 
viel Material, welches ſich damals weſtlich verbreitete, daher die 
große Verbreitung vieler hier entſtandener Gattungen. 

Das Studium der Verwandtſchaftsperhältniſſe, im großen 
wie im kleinen, die früher [o verrufene „Syſtematik“, liefert zu- 
ſammen mit den erdkundlichen Forſchungen wichtiges Material 
für den Werdegang unſeres Erdballs und ſeiner Lebeweſen. 


Drittes Kapitel, 
Floriſtiſche Pflanzengeographie. 


Im vorigen Kapitel haben wir die geologifchen Gründe 
betrachtet, die das Wohngebiet (Areal) der einzelnen Arten 
und Gattungen beeinfluſſen. Aufgabe der floriſtiſchen Pflanzen— 
geographie iſt es nun zunächſt, die Verbreitung der einzelnen 
Gewächſe feſtzulegen. Es gibt Pflanzen von außerordentlich 
weiter und ſolche von ſehr beſchränkter geographiſcher Ver— 
breitung. Die Sahl derjenigen Arten, die jetzt über den ganzen 
Tropengürtel verbreitet find, ijt ziemlich groß (mehrere Hundert); 
weit geringer ijt die Hahl derjenigen, die auch zugleich den 
kühleren Klimaten eigentümlich find. Die meiſten von dieſen 
ſind, namentlich ſoweit es Blütenpflanzen ſind, dem Menſchen 
und ſeinen Verkehrsmitteln gefolgt, alſo nicht urſprünglich; aber 
es gibt auch einige, die ſich ſelbſtändig wenigſtens über den 
größten Teil der Erdoberfläche verbreitet haben. Solche Arten 
ſind z. B. der Adlerfarn Pteridium aquilinum, das einjährige 
Gras Poa annua, einige Caichkrautgewächſe, beſonders 
Potamogeton pusillus, einige Mooſe uſw. Ahnlich weit per: 
breitet find dann noch eine Anzahl anderer Gewächſe, zum Teil 
aber wie bemerkt, in der Gefolgſchaft des Menſchen. Einige 
Arten bewohnen die beiden kühleren Erdhälften und finden ſich 
in den Tropen nur in den höheren Gebirgen, ſo der Bärlapp 
Lycopodium clavatum, der Löwenzahn Taraxacum und andere. 
Die ungeheuer überwiegende Menge der Arten bewohnt aber 
viel beſchränktere Areale; ſelbſt diejenigen, die gleichmäßig über 
einen oder mehrere Kontinente verbreitet find, find nicht ſehr 
zahlreich. Unter den bisher erwähnten Pflanzen beſitzen, die die 
in den Tropen nur auf den Gebirgen zu finden ſind, dort 
oft weit voneinander entfernte Standorte, in den gemäßigten 
Gebieten aber große zuſammenhängende Verbreitungsgebiete. 
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Andere Arten haben dagegen nur ſehr kleine Wohnbezirke; 
entweder können dieſe zu den im vorigen Kapitel erwähnten 
zurückgedrängten Formen gehören oder es ſind ſolche, die ſich in 
ſtrenger Iſolierung von allen Verwandten entwickelt haben. So 
wächſt Statice arborescens nur auf einer kleinen Felſeninſel bei 
Teneriffa, die charakteriſtiſche Fagonia latifolia nur auf einem 
Berge bei Kairo, Cytisus nubigenus mit 18 anderen Arten nur 
auf dem Pic von Teneriffa uſw. — Viele Arten haben ein 
größeres oder kleineres Gebiet einer kompakten Verbreitung, in 
dem alſo ihre Standorte dicht beieinander liegen. Dieſes Gebiet 
iſt umgeben von einem andern, in dem die Standorte bis zur 
abſoluten Grenze immer weiter und weiter auseinander liegen. 
Im Zentrum ihrer Verbreitung findet man fie auf den aller- 
verſchiedenartigſten Standorten (fo das Heidekraut in den Heide- 
gebieten auf den verſchiedenſten Böden, auf Mooren und jelbjt 
auf Mauern und Dächern). Je weiter man ſich aber davon 
entfernt, deſto mehr bevorzugt jede Art ganz beſtimmte Stand— 
orte und zeigt ſo mitunter weit vorgeſchobene Außenpoſten. Wieder 
andere Arten haben überhaupt nur ein ſehr „disjunktes“ Der- 
breitungsgebiet, ſie ſind nirgends häufig. So findet ſich z. B. 
die intereſſante Waſſerpflanze Aldrovandia vesiculosa (Sig. 15) 
außer an einigen Fundorten in Deutſchland, Frankreich, Südtirol, 
Oberitalien, Ungarn, Ruſſiſch-Littauen, Südrußland, in Oftinoien, 
Oſtaſien, Auſtralien und Sentralafrika. Eine der größten Seggen 
Deutſchlands, Carex aristata, wächſt in wenig verſchiedenen 
Raſſen an wenigen Fundorten im öſtlichen Deutſchland und weft- 
lichen Rußland, in einer vierten im europäiſchen Rußland und 
in Dahurien, und in einer fünften in Nordamerika. Viel häufiger 
und weniger auffällig find die disjunkten Derbreitungsgebiete bei 
den Gebirgspflanzen oder bei den im Vorden in der Ebene vor— 
kommenden, in wärmeren Gebieten aber in die Gebirge ſteigenden. 
Entweder find diefe febr zerſtreuten Fundorte die Beſte einer 
früher weiteren Verbreitung, oder es handelt ſich um ſpätere 
zufällige Einfchleppung. Je mehr die Pflanzen durch ihre Ver— 
breitungsmittel uſw. befähigt ſind, weiter zu wandern, 
werden ſie größere Strecken dicht beſiedeln; je ſchwerer ſie aber 
irgendwelche Schranken zu überſchreiten vermögen, reſp. je mehr 
ſie nur an ganz beſtimmte Standorte angepaßt erſcheinen, deſto 
iſolierter werden ſie an ihren Fundorten bleiben. Solche Schranken 
können in erſter Linie Meere und hohe Gebirge ſein. Die 
erſteren ſind nur für ſolche Pflanzen paſſierbar, deren Samen uſw. 
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weit im Salzwaſſer ſchwimmen können, ohne daß das Waſſer 
eindringt. Durch die Meeresſtrömungen werden Pflanzenteile 
(Fig. 16), beſonders Früchte, weit verbreitet, kommen aber meiſt 
nicht lebend an. Die merkwürdigen Früchte „doppelte Kofosnüjje" 
der nur auf den Seychellen heimiſchen Lodoicea Seychellarum 
kannte man lange vor der Pflanze. Selbſt an den arktiſchen Hütten 


Fig. 15. Aldrovandia vesiculosa, Tiere fangende und verdauende Waſſerpflanze (aus 
Pflanzenwelt Deutſchlands). 


in Nowaja Semlja uſw. hat man zahlreiche tropiſche Früchte ge— 
funden. Von einer ganzen Reihe amerikaniſcher Pflanzen ijt 
bekannt, daß ſie nur durch die Verkehrsmittel der Menſchen nach 
Europa gebracht zu werden brauchten, um ſofort den größten 
Teil des Kontinents in ihr Wohngebiet mit einzubeziehen und zum 
Teil zu den läſtigſten Unkräutern zu werden. Ich erinnere nur 
an die nordamerikaniſche Waſſerpeſt, das Berufskraut Erigeron 
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Canadensis, das tropiſch-amerikaniſche Franzoſen- oder Unopf— 
kraut Galinsoga parviflora und viele andere. Andererſeits 
haben ſich auch europäiſche Kräuter ähnlich in Amerika ver— 
breitet. Bei all dieſen Pflanzen iſt der Menſch als Verbreiter 
zweifellos; aber auch die Vögel vermögen ſolche Schranken zu 
überbrücken. Wie ſchon oben angedeutet, ſind ſicher eine Reihe 
als ,Xeliften" angeſprochener Fundorte auf neuere Einführung 
zurückzuführen. Wenn die alpine Luzula nivea plötzlich an der 


7 — 


"T r a 
— EEE ET NOSE PPP 


Fig. 16. Palme auf hoher See treibend. Wirkſames Derbreitungsmittel für Pflanzen und 
Tiere (am Stamm) von Land zu Land (nach Schnee). 


ſamländiſchen Hütte erſchien, ift das wohl ficher auf die Tätigkeit 
der Vögel zurückzuführen. Viele Samen bleiben in ihrem Gefieder 
ujw. haften, andere werden mit den fleiſchigen Früchten von 
ihnen gefreſſen und mit den Erkrementen ſpäter ausgeſchieden. 
Bei der Fähigkeit der Zugvögel, in kurzer Seit oft anſehnliche 
Entfernungen zurückzulegen, müſſen ſie ein mächtiger Faktor bei 
dem Überſchreiten von Pflanzengrenzen fein. Man geht wohl 
nicht fehl, wenn man viele iſolierte Vorkommniſſe, das Vor- 
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handenſein einzelner Arten ſonſt allein in anderen Kontinenten 
verbreiteter Gruppen auf ihre Rechnung ſetzt. 

Die Gebirge ſetzen oft rein mechaniſch eine Grenze, den 
Bewohnern der Ebene oder doch niederen Cage iſt es ohne Hilfe 
vielfach nicht möglich, ſie zu überſchreiten. Das Gebirge ſelbſt 
bietet oft nicht einmal in den Tälern geeignete Standorte und 
zum Übertrag der Früchte oder Samen auf die gegenüberliegende 
Seite find die Derbreitungseinrichtungen der betreffenden Pflanzen 
nicht geeignet. Die Pflanze kann deshalb in nicht allzufern 
gelegenen Gebieten, die klimatiſch für fie geeignet find oder auch 
geeignete Standorte genügend beſitzen, fehlen. Ein gutes Beiſpiel 
hierfür iſt u. a. die ſchon im II. Kapitel erwähnte Roßkaſtanie. 
Sie hat feit ihrer FHurückdrängung durch geologiſche Ereigniſſe 
ihr Wohngebiet, wohl wegen der Größe der Samen, nicht wieder 
ſelbſtändig nach Mitteleuropa ausdehnen können; ſeit der Menſch 
ſie aber eingeführt hat, hat ſie ſich bei uns wieder heimiſch 
gemacht. Sie vermehrt ſich maſſenhaft ſelbſtändig, macht den 
heimiſchen Gehölzen erfolgreich Konkurrenz und miſcht ſich zwanglos 
dem deutſchen Walde bei. — Ganz ähnlich wie Gebirge wirken 
auch große Steppen und Wüſtenſtreifen für die Pflanzen der 
Waldgebiete und feuchten Viederungen, ausgedehnte Wald— 
ſtrecken für die Bewohner der Steppen und Wüſten, große Ebenen 
für die Gebirgsbewohner. Alle dieſe Dinge werden zu Schranken 
für die Weiterverbreitung, wenn die geeigneten Standorte für 
die betreffenden Pflanzen auf einer viel größeren Strecke fehlen, 
als unter normalen Umſtänden die Samen- oder Fruchtverbreitung 
erfolgen kann. 

Das Klima. ift dann ſchließlich der mächtigſte Faktor, der 
der größten Mehrzahl der Pflanzen eine Grenze ihrer Verbreitung 
ſteckt, ſofern man die Verbreitung über große Areale, ganze 
Sonen uſw. betrachtet. Schon feit Beginn, der pflanzengeogra- 
phiſchen Forſchung hat man verſucht, die Übereinſtimmung von 
Klima und Pflanzenverbreitung feſtzuſtellen. Schon A. v. Humboldt 
verband die Orte mit gleicher jährlicher Mitteltemperatur durch 
Linien, die fich als Kurven über die Erde ziehen; er konſtruierte 
die Iſothermen. Schon durch dieſe Linien ergibt ſich, daß die 
gleiche Wärme nicht an die Breitengrade gebunden iſt, ſondern 
durch Meere, Meeresſtrömungen (kalte und warme) und Kontinente 
eine ſehr weſentliche Verſchiebung erfährt. So liegt das nördliche 
Irland und das ſüdliche Rußland auf der Iſotherme von 10“. 
Aber trotzdem iſt die Vegetation beider Orte eine ſehr weſentlich 
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verſchiedene, denn während im erſtgenannten Lande die Differenz 
zwiſchen der Wärme des kälteſten und des wärmſten Monats 
nur 11“ beträgt, ſteigt diefe in Moskau z. B. ſchon auf 30%, 
ein ausgeprägtes Seeflima gegenüber einem Kontinentalflima. 
Ein beſſeres Bild von der Übereinſtimmung zwiſchen Pflanzen- 
verbreitung und Klima erhält man, wenn man die Linien gleicher 
Winterkälte (Iſochimenen) und die gleicher Sommerwärme (o: 
theren) verbindet. Durch ſie werden deutlich Nord- und Süd— 
grenzen gebildet. Auch die Wärmeſummen und die Feuchtigkeit, 
Niederſchläge und Luftfeuchtigkeit kommen als ſchrankenbildende 
Faktoren in Betracht. Alph. De Candolle hat danach die 
Vegetation der Erde in fünf Hauptgruppen eingeteilt: J. Hydro- 
megathermen, mit großer Wärme und Feuchtigkeit; 2. Xerophyten 
(Xerophilen), Pflanzen der regenarmen Gebiete; 5. Meſothermen, 
Bewohner der wärmeren gemäßigten und ſubtropiſchen Zonen; 
4. Mikrothermen, Pflanzen in mäßiger Sommerwärme und mit 
Unterbrechung der Vegetation durch den Winter; 5. Hekiſtothermen, 
Pflanzen, die mit geringer Wärmemenge vorlieb nehmen. Dieſe 
die Phyſiognomie beſtimmter Candſtriche berückſichtigende Ein- 
teilung in Sonen gibt ein Bild für die Abſtufung der Vegetation, 
wie ſie ſich im weſentlichen in allen Teilen der Erde wiederfindet, 
von dem Aquator nach den Polen fortſchreitend. Ahnliche Sonen 
finden ſich natürlich auch in den Regionen der Gebirge. In der 
tropiſchen ſind oft alle fünf Abteilungen übereinander ausgebildet, 
von der tropiſchen Vegetation bis zum ewigen Schnee. Bei 
langgeſtreckten Gebirgszügen, wie z. B. den Anden, erſtrecken fie 
ſich als lange ſchmale Bänder an ihnen entlang; nach Norden und 
Süden zu werden die Regionen immer weniger zahlreich, bis in der 
arktiſchen gone nur noch die fünfte Abteilung übrig bleibt. 
Durch alle die genannten Faktoren werden der größten Mehr— 
zahl der Pflanzen Grenzen geſetzt; ſie bewohnen daher meiſt nur 
beſtimmte Wohngebiete (Areale). Je mehr ſolche Areale von 
gleiche Candſtriche bewohnenden Arten mit ihren Grenzen zuſammen— 
fallen, reſp. je mehr Pflanzenarten gemeinſam in einem aus— 
gedehnteren Gebiete vorkommen, deſto mehr prägen ſich beſtimmte 
Florengebiete oder Florenreiche aus. Wie wir geſehen 
haben, ſind die Wohngebiete der einzelnen Arten ungeheuer 
verſchieden groß; je mehr Arten von hervorſtechendem Typus, von 
charakteriſtiſchen Merkmalen nur in dem einen beſtimmten Floren— 
gebiete wachſen, deſto beſſer iſt es charakteriſiert. Solche nur in 
einem (größeren oder kleineren) Gebiete wachſenden Arten be— 
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zeichnet man als Endemismen. Die endemiſchen Formen eines 
Florengebietes können fich ſowohl zueinander als zu denen anderer 
Florengebiete ſehr verſchiedenartig verhalten. Wie aus der 
Entwickelungsgeſchichte der Pflanzenwelt hervorging, waren durch 
die geologiſche Tätigkeit viele Hwiſchenformen ausgeſtorben. Es 
ergaben fich daraus die iſolierten Typen ohne nähere Der: 
wandtſchaft in der Jetztwelt. Je mehr ſolche iſoliert ſtehende 
Typen ein Florengebiet jetzt als Endemismen aufweiſt, deſto 
bewegter muß die geologiſche Vergangenheit geweſen fein, oder 
deſto weiter her ſind die Pflanzen gewandert. Bei ruhiger Ent— 
wickelung können auch zahlreiche Endemismen zuſtande kommen, 
aber ſie werden wenigſtens zum Teil miteinander verwandt ſein, 
und in den Nachbargebieten werden ſich, wenn auch andere, ſo 
doch verwandte Arten finden. Solche endemiſchen Formen gehören 
meiſt den oben erwähnten noch fortbildungsfähigen Gruppen an, die 
noch die Fähigkeit mehr oder weniger großer Variabilität beſitzen. 
Endemismen ſowohl der erſten als auch der zweiten Gruppe 
werden ſich naturgemäß beſonders zahlreich in hohen Gebirgen 
finden. Eine Anzahl konnte dort, wie wir ſehen, ſich trotz ſtarker 
geologiſcher Anderungen erhalten, konnte dort an warmen Lagen 
kalte Perioden (Eiszeit uſw.) überdauern, und andere in kalten 
Seiten Eingewanderte konnten in wärmerem Klima in die kalte 
Höhe zurückweichen, und ſchließlich bot die Iſolierung in Tälern 
und auf Höhen den ſehr veränderlichen Formen der urjprüng- 
lichen Floren wie der eingewanderten Typen reiche Gelegenheit zur 
Neubildung von Formen. Der Wert der Endemismen für die 
Beurteilung eines Florenbildes liegt daher nicht in der Fahl der 
ihnen eigenen unterſcheidbaren Formen, ſondern weſentlich in den 
eigentümlichen Gruppen, gleichgiltig, ob ſie aus einer oder vielen 
Arten gebildet werden. Es könnte ſonſt bei einer Statiſtik z. B. 
erſcheinen, als ſei die Flora Skandinaviens mit allein über 1000 
endemiſchen Hieracium-Formen eigenartiger als etwa die Kali- 
forniens mit ihren Mammutbäumen und zahlreichen anderen 
iſolierten Typen. — Sum Teil ähnlich, aber dennoch in vielen 
Dingen abweichend, verhalten ſich die auf den Inſeln zur Ent- 
wickelung gelangten Floren. Auch bei ihnen ſpielt die Iſolierung 
und damit verbundene Formenbildung eine wichtige Rolle. Sehr 
weſentlich verſchieden in ihrer Huſammenſetzung find natürlich 
die Floren ſolcher Inſeln, die feit langer Zeit weit von den feft- 
ländern entfernt, in ihrer Entwickelung mit Ausnahme ange— 
ſchwemmter (Fig. 16) oder durch Vögel übertragener Pflanzen ganz 
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auf fich ſelbſt angewieſen waren, von ſolchen, die in der Nähe der 
Kontinente liegen, von dieſen ſtark beeinflußt werden und auch 
urſprünglich abgetrennte Teile dieſer Kontinente ſind. Die erſteren 
beſitzen außerordentlich viele Endemismen und zwar aus den 
verſchiedenſten Gruppen; daneben meiſt eine Reihe Ubiquiſten. 
Die letzteren tragen neben einer (die der Gebirge der Feſtländer 
meiſt nicht überſteigende) Hahl von Endemismen meiſt ſtark den 
Geſamtcharakter ihres Urſprungslandes. 

Die Wohnbezirke der Gattungen nun bieten viele Analogien 
zu den Arten und ihren Formenkreiſen dar; die monotvypiſchen 
unter ihnen ſind ja nur auf eine Art zuſammengeſchrumpft. Die 
meiſten aber beſtehen aus mehreren bis zahlreichen Arten. Nur 
ſelten bewohnt eine Art das ganze Wohngebiet der Gattung; 
meiſt iſt das Areal der letzteren aus den Einzelarealen der Arten 
gebildet. Bei der Beſprechung der Entwickelung der Pflanzenwelt 
wurde ſchon darauf hingewieſen, daß das Studium der Ver— 
wandtſchaftsverhältniſſe der einzelnen Arten, der aus ihnen ge— 
bildeten Gruppen und ihrer Verbreitung wichtige Schlüſſe auf 
die Entwickelungsgeſchichte zuläßt (Engler, Diels). Viele 
Gattungen bewohnen (wie auch ganze Familien) ausſchließlich 
oder faſt ausſchließlich beſtimmte Kontinente, ſo Eucalyptus ganz 
überwiegend Auſtralien, Colletia Südamerika, Reseda iſt heimiſch 
nur in der alten Welt, andere Gattungen nur in Amerika uſw. 
Sehr viele Gattungen ſind aber in der wärmeren und andere in 
der nördlich gemäßigten Sone ſowohl der alten als der neuen 
Welt heimiſch. Von der erſteren ſeien Acacia, Smilax genannt, 
von der letzteren die Veilchen, Lilien, Ahorn, Primeln, Hafer uſw. 
Erica iſt nur in der alten Welt, dort aber in der nördlichen 
und ſüdlichen gemäßigten Sone zu finden, Oenothera urſprünglich 
nur in den beiden amerikaniſchen gemäßigten Jonen. — Don 
Familien oder Tribus ſind außer einer Anzahl mit überhaupt 
beſchränkter Verbreitung (und meiſt auch Artenzahl), große Gruppen 
oft auf einzelne Kontinente oder Teile derſelben beſchränkt. Nur 
in der neuen Welt ſind urſprünglich wild die Agaveen, die 
Bromeliaceen, Sarraceniaceen, faſt alle Cactaceen, faſt alle 
foajaceen, Hydrophylleen, Geſneroideen uſw. Nur in der alten 
Welt ſind heimiſch Pandanaceen, Nepenthaceen, Tamariscaceen 
u. a.; einige Familien ſind noch faſt auf Auſtralien beſchränkt. 
(Näheres vgl. beſonders Aſcherſon in £eunis). 

Die ganze Phyſiognomie eines Florengebietes wird natürlich 
zunächſt durch die abfolute Zahl der Arten, das find gut von 
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einander geſchiedene, febr weſentlich beeinflußt. Dieſe Sahl ijt 
ſehr ſchwankend, fo hat man z. B. auf etwa drei Quadratmeilen 
um Lagoa Santa in Braſilien etwa 3000 Arten beobachtet, 
während die ganze Provinz Brandenburg noch nicht 1500 Gefäß— 
pflanzen enthält und die Artenzahl in ganz Mitteleuropa auf 
etwa 3500 Arten geſchätzt wird. Weiter ſpielt natürlich eine 
große Rolle, ob die betreffenden Arten verhältnismäßig wenigen, 
oder ob ſie vielen Gattungen und Familien angehören. Bei 
jugendlichen Inſelfloren hat man mitunter zunächſt ein Uber: 
wiegen einzelner Familien (3. B. der Farne) beobachtet, dann 
aber meiſt ein buntes Gemiſch, ſo daß häufig durchſchnittlich nicht 
viel über eine Art, auf eine Gattung reſp. gar auf eine Familie 
kommt. In Ländern mit ruhiger Entwickelung oder ſolchen, bei 
denen eine Haupteinwanderung auf beſtimmten Wanderſtraßen 
erfolgte, hat durchſchnittlich jede Gattung mehrere Arten (man 
nennt häufig als Durchſchnittszahl etwa ſechs oder darüber) und 
auch jede Familie mehrere Gattungen. Man vergleiche z. B. 
die Fuſammenſetzung der deutſchen oder der mitteleuropäiſchen 
Flora. — Je nach dem Anteil, den gewiſſe Familien an der 
Suſammenſetzung der Flora haben, wird gleichfalls die Phyſio— 
gnomie beeinflußt (val. Aſcherſon, Engler), fo z. B. durch 
das Funehmen der grasartigen Familien in den höheren Gebirgen 
und in den arktiſchen Sonen. Man hat deshalb früher vielfach 
verſucht, den größeren oder geringeren Anteil der Familien zu 
berechnen. Für manche Swecke ergibt ſich dadurch ein gutes 
Bild, aber meiſt ſpielt dabei Artauffaſſung uſw. zu ſtark hinein. 

Oben wurde bemerkt, daß unter den weit verbreiteten 
Pflanzen ſich eine Reihe ſolcher finden, die den Wegen des 
Menſchen über den Erdball folgen und ſolche, denen durch den 
Menſchen Eingang verſchafft wurde in ihnen klimatiſch ſehr zu— 
ſagende Gebiete, die ihnen früher durch geſetzte Schranken ver— 
ſperrt waren, welche zu überbrücken ihre Verbreitungsmittel nicht 
zuließen. Durch den Menſchen werden nun in verſchiedener 
Weiſe Pflanzen in andere Florengebiete eingeführt. Sunächſt 
als Kulturpflanzen, damit fie feinem wede dienen. Als ſolche 
werden ſie auf Geländen, welche der einheimiſchen Flora ab— 
gewonnen ſind, angebaut. Von dieſen Plätzen ſind zahlreiche 
Arten, ſowohl Nutz- als Sierpflanzen, verwildert. Andere 
werden nicht angebaut, ſondern werden entweder mit den Kultur- 
pflanzen als ihre Unkräuter ausgeſät oder ſie kommen mit dem 
Handel, mit dem Schiffsverkehr, an Säcken oder anderen Materialien 
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haftend, in das Land. Dies find die ein geſchleppten 
Arten. 

Je nach dem Verhalten der einzelnen eingeführten Art läßt 
ſie ſich mehr oder weniger den Bürgern der Flora zurechnen. 
Wirklich eingebürgert (naturalifiert), fo daß fie ſich dauernd 
der Flora ihrer neuen Heimat eingepaßt haben, ſind nur ver— 
hältnismäßig wenige von ihnen. 

Die größte Mehrzahl fremder Pflanzen finden ſich als 
Adventivpflanzen (Ankömmlinge, Caſuals). Überall da, 
wo Schiffe aus fremden Ländern ihre Ladung löſchen, Ballaſt 
auswerfen, an Eiſenbahnen, wo große Derladungen ſtattfinden, 
oder wo in Fabriken die aus fremden Ländern ſtammende Roh- 
produkte (Wolle, Kaffee uſw.) verarbeitet und die Abfälle fort— 
geworfen werden oder auch wo fremdes Getreide vermahlen oder 
landwirtſchaftlich verwertet wird, überall da keimen in der 
Umgebung (oft ſehr zahlreich) fremde Pflanzen. Je nachdem 
ihnen die klimatiſchen und Standortsverhältniſſe zuſagen, bringen 
ſie es mehr oder weniger weit in der Entwickelung. Tropiſche 
Holzgewächſe, z. B. in die kühleren Länder eingeſchleppt, kommen 
oft nicht über das Stadium der Keimlings hinaus, fo in Deutſch— 
land beobachtete Kaffee- und Dattelpalmenpflänzchen. Aus: 
dauernde Kräuter erhalten ſich häufig nur ein Jahr, in den 
kühleren Klimaten einen Sommer, um dann wieder zu verſchwinden. 
Einjährige Kräuter kommen oft zur Blüte, ohne Frucht zu er— 
zeugen. Einige aber bringen es zur Blüte und Fruchtbildung. 
Wenn ſich dieſe oder ihre Samen als winterhart erweiſen, ſind 
die erſten Bedingungen für eine Einbürgerung gegeben. Aber 
auch dann, wenn ſie ſich mehrere Jahre an ihrem Entſtehungs— 
orte zu erhalten vermögen, oder wenn ſie ſich in der Nähe etwas 
verbreiteten, verſchwindet die große Mehrzahl doch bald wieder. 
Bei den einjährigen kommt neben der Konkurrenz der einheimiſchen 
Gewächſe häufig ein oder einige ungünſtige Sommer hinzu, um 
ſie wieder ausſterben zu laſſen. Die ausdauernden erliegen 
meiſt der Konkurrenz der heimiſchen Pflanzen. — In ganz ähn— 
licher Weiſe verhalten fich die verwilderten Nutz- und Hierpflanzen. 
Diele von ihnen treten an oder neben den Orten ihrer Kultur 
ein oder einige Jahre auf, um aber bald wieder zu ver— 
ſchwinden. Der Xeft der fich dauernd einbürgernden Pflanzen 
wird nun wieder nach feinem Verhalten, je nachdem fie ihre 
Standorte nur oder doch zum Teil in den urſprünglichen (wilden) 
Degetationsformationen oder in den Kultur- oder Halbkultur— 
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formationen fuchen, in zwei Gruppen eingeteilt (Watjon, 
Aſcherſon). 

J. Die Einwanderer (Aliens) find ſolche Pflanzen, die, 
ohne daß der Menſch in ihrer neuen Heimat weiter zu exiſtieren 
brauchte, ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach gemiſcht mit den ur— 
ſprünglich heimiſchen Pflanzen doch erhalten würden. Sunächſt 
fei an einige in Europa ſeßhaft gewordene Einwanderer erinnert. 
Die Waſſerpeſt (Helodea Canadensis), die in Nordamerika 
heimiſch ift, wurde zuerſt 1856 in Irland beobachtet, 1858 wurde 
fie bei Potsdam, 1859 bei Eberswalde ausgepflanzt, und trotzdem 
nur die weibliche Pflanze vorhanden war, es alſo niemals zur 
Fruchtbildung kam, verbreitete ſich dieſe Pflanze ſehr bald und 
iſt jetzt über faſt ganz Europa zu finden. Der grüne Fuchsſchwanz 
Amarantus retroflexus aus Amerika wurde 1755 bei Venedig 
gefunden. Die kleinblütige Balſamine Impatiens parviflora 
aus dem nördlichen Sentralaſien verwilderte 1851 aus dem 
Genfer Botaniſchen Garten, dann auch aus anderen Gärten, 
und verbreitet fid) unaufhaltſam in Parks und Caubwäldern. 
Amelanchier spicata aus Nordamerika iſt ſtellenweiſe bei Berlin 
z. B. ein häufiges Unterholz in Wäldern. Oenothera biennis, 
die Nachtkerze, aus Nordamerika ijt außer an &ijenbabnen uſw. 
jetzt überall auf Binnendünen uſw. zu finden. Mimulus luteus, 
die Gauklerblume, aus dem weſtlichen Nordamerika hat fich feit 
1815 in Europa angeſiedelt, belebt zahlreich ſteinige Gebirgs— 
bäche. Der Stechapfel Datura stramonium ſtammt aus Sentral— 
aſien; ift jetzt überall zu finden. Rudbeckia laciniata aus Nord- 
amerika iſt beſonders in Weidengebüſchen uſw. an großen Flüſſen 
verbreitet; ähnlich Erigeron annuus. Galinsoga parviflora 
aus dem tropiſchen Amerika iſt, aus Gärten verwildert, jetzt ein 
läſtiges Unkraut, aber auch an kahlen Abhängen uſw. wächit es. 
Ahnlich wie Oenothera ift Erigeron Canadensis verbreitet, 
ähnlich auch die aſiatiſche und weftlich-nordameritanifche ſtrahlloſe 
Camille Chrysanthemum suaveolens (Matricaria discoidea). 
Dies ſind nur einige Beiſpiele, ihre Fahl ließe ſich noch erheblich 
erhöhen (für Deutſchland vgl. Graebner, Pflanzenwelt Deutſch— 
lands). — Aber auch andere Gebiete ſind mit fremdländiſchen 
Arten überſchwemmt worden; in den Tropen ift eine große Fahl 
von Uräutern beſonders zu Tropenkosmopoliten geworden. Ganz 
auffällig verändert ſind manche Gegenden namentlich des Mittel— 
meergebietes (ſowohl in Afrika, als in Aſien und Europa) durch 
die Einführung der rieſigen Agave Americana und des Feigen— 
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kaktus Opuntia ficus Indica, die beide völlig eingebürgert ſind. 
Die rieſigen Artiſchocken haben ſich andererſeits aus Südeuropa 
mit anderen in den ſüdamerikaniſchen Pampas verbreitet. Das 
amerikaniſche Xanthium spinosum ijt außer in Europa in Süd— 
afrika und in Auſtralien läſtig geworden. Beſonders bemerkens— 
wert iſt, daß wohl die Mehrzahl der genannten Pflanzen in 
ihrer neuen Heimat, wenigſtens zunächſt, viel maſſenhafter 
auftreten als in ihren Stammlanden, auch viel maſſenhafter 
als die Mehrzahl der heimiſchen Bewohner der betreffenden 
Gelände. 

2. Anſiedler (Colonists) ſind Pflanzen, die ſich lediglich 
an die Verkehrsſtraßen des Menſchen halten und auf den von 
ihm und feinen Haustieren geſchaffenen Kultur- und Halbkultur⸗ 
formationen ihr Leben friſten, von denen es unſicher erſcheint, 
ob ſie, wenn die Tätigkeit des Menſchen plötzlich aufhörte, ſich 
in den neugewonnenen Gebieten erhalten würden. In manchen 
Teilen der Erde iſt die Acker- und Ruderalflora beſonders reich 
an fremden Elementen. Schon von den ſeit undenklichen Seiten 
bei uns wachſenden häufigen Pflanzen treten einige faſt nie oder 
doch nicht dauernd auf urſprünglichen Geländen auf, wie z. B. die 
Kornblume, Kornrade, Ritterſporn uſw. Sie dürften alſo ur— 
ſprünglich mit dem Ackerbau eingeführt ſein. Beſonders lehrreich 
für die Beſiedelung neuen Kulturlandes durch fremde Einwanderer 
find die Derhältniffe in Nordamerika, wo ja weite Gelände erſt 
vor wenigen Jahrzehnten urbar gemacht wurden. Eine große 
Fahl europäifcher Unkräuter folgte dem Werke, fo die Quede, 
die Dogelmiere, die Kornrade, die Ackerdiſtel, der Natterkopf uſw., 
die alle häufig ſind. Andere Arten blieben ſelten, Tussilago, 
Ehrenpreisarten uſw.; andere fehlen fogar auf weite Strecken 
ganz, jo der Klatſchmohn, das gemeine Ureuzkraut, die Hunds— 
famille (Chrysanthemum inodorum). (Dal. auch S. 61.) 

Schon ſeit alter Seit haben beſtimmte Kulturpflanzen ihre 
beſonderen Unkräuter beſeſſen; offenbar wurden dieſe mit dem 
Samen der Uulturpflanzen geerntet und ſtets wieder mit ihnen 
ausgeſäet. So ſind z. B. die Samen einiger Leinunkräuter ſchon 
im Flachs der Pfahlbauten gefunden worden. Sie find zum Teil 
ebenjo in Agypten wie in Vorddeutſchland unter demſelben zu 
finden (Aſcherſon). Es finden ſich auf Flachsfeldern meiſt 
Lolium remotum, Silene linicola, Camelina sativa und 
Lepidium sativum. Auf Buchweizenfeldern wächſt faſt ſtets 
auch eine klein- und grünblühende Art Fagopyrum Tataricum. 
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Mit dem Reisbau find gleichfalls eine ganze Reihe von Um: 
kräutern verſchleppt. 

Eine weitere Gruppe ijt ſchließlich als Halbbürger (Denizens) 
unterſchieden. Das ſind ſolche Pflanzen, die ganz wie wild— 
wachſende auftreten, aber deren Indigenat irgendwie verdächtig 
iſt. Bierzu gehören in Vorddeutſchland der Wermut Artemisia 
absinthium, die Oſterluzei Aristolochia clematitis und in vielen 
Gegenden das Immergrün Vinca minor. 

Neben der Verſchleppung und Einführung von Pflanzen 
durch den Menſchen ſpielt dann auch die Veränderung der 
heimiſchen Flora durch die Tätigkeit des Menſchen eine 
große Rolle. Über die Veränderung der Lebensbedingungen in 
den einzelnen Formationen foll bei der öͤkologiſchen Pflanzen- 
geographie die Rede ſein, hier ſei nur auf die Verminderung oder 
Vergrößerung der Wohngebiete mancher Arten hingewieſen. In 
Mitteleuropa wie in allen Ländern mit ähnlichem Klima ift der 
Wald, und zwar namentlich der Laubwald durch die Ausbreitung 
der Ackerfläche ſehr weſentlich verkleinert worden. Der beſte 
Boden wurde von ihm bewohnt und wurde ihm dann vom 
Menſchen abgenommen. Ahnliche Veränderungen ſind durch 
die Kultur der Moore uſw. entſtanden. Durch Eindeichung von 
Überſchwemmungsgebieten, wurde die natürliche Wieſe verkleinert. 
In einem Lande wie Deutſchland, beſonders Vorddeutſchland, 
welches in feiner Verſorgung mit Viederſchlägen im weſentlichen 
von den atlantiſchen Wirbeln abhängig ijt, ijt eine klimatiſche 
Anderung von ſolchen Eingriffen nicht zu erwarten, wohl aber 
in großen Kontinentalgebieten, wo die wafferhaltende und 
fpeichernde Kraft der genannten Formationen eine große Rolle 
ſpielt. So hat man in Aſien ſowohl wie in Afrika und auch in 
einigen Teilen Amerikas ein Fortſchreiten der Steppe bei großen 
Entwaldungen wahrgenommen (Richthofen uſw.). — Als 
weiterer Faktor kommt dann die Viehzucht in Betracht. Die ein— 
mal entwaldeten Flächen werden durch Schafe und Siegen kahl 
gehalten. Sie vermögen ſich nicht allein wieder zu bewalden und 
bei einigermaßen trockenen Klimaten, in denen der Wald über— 
haupt ſchwierig und langſam entſteht, erſt aus einer langdauernden 
Gebüſchformation allmählich hervorgeht, wird die ganze Land- 
ſchaft mitunter verändert, der Boden auf weite Strecken aus— 
getrocknet. Solche Nachrichten ſind aus Südafrika, Amerika uſw. 
vielfach überbracht worden. Selbſt in den Tropen, namentlich 
an Gebirgshängen in der Nähe der Steppengebiete, ijt die 
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Wiederbewaldung oft ſchwierig: der niedergeſchlagene Wald macht 
oft, wenigſtens für lange Jahre der Adlerfarnformation oder 
ähnlichen Platz. Das bekannteſte Beiſpiel der Waldverwüſtung 
durch Viehzucht ift die Inſel St. Helena. Bier wurde durch Ab— 
holzung und Siegeneinfuhr faſt der ganze einheimiſche Wald 
verwüſtet. Später hat man ihn dann durch europäiſche und 
auſtraliſche Gehölze erſetzt, jo daß alfo die Flora dieſer Inſel 
ſehr ſtark verändert erſcheint. 

Hur floriſtiſchen Pflanzengeographie gehört, wie wir ſehen, 
die Erforſchung der einzelnen Florengebiete der Erde, es ſei des— 
halb hier eine kurze Charakteriſtik der wichtigſten von ihnen an- 
gefügt.“ 


Diertes Kapitel. 
Die Florenreiche und Florengebiete der Erde. 


(Nach Aſcherſon, Engler uſw.) 


Nach den oben bei der Beſprechung der Entwickelungs— 
geſchichte der Pflanzenwelt angegebenen Tatſachen, wird es be— 
greiflich erſcheinen, daß bei der mehrmaligen Verſchiebung und 
Dermifchung der Floren, bei der Einwanderung aus anderer 
Richtung als der, in der vorher die Verdrängung des früheren 
Pflanzenbeſtandes geſchah, eine ſcharfe Abgrenzung der Florengebiete 
in den meiſten Fällen mehr oder weniger willkürlich geſchehen muß, 
ſo charakteriſtiſch die einzelnen Gebiete auch oft in ihrer typiſchen 
Ausbildung erſcheinen. Daneben iſt es ſchwierig, die Gebiete 
ſelbſt zu größeren Gruppen, zu Florenreichen zu ordnen, und in 
dieſer Beziehung beſonders gehen die Anſchauungen der Forſcher 
oft weſentlich auseinander. Dem Swecke dieſes Büchleins, eine 
möglichſt allgemein verſtändliche Überſicht über die pflanzen- 
geographiſchen Verhältniſſe zu geben, feien hier möglichjt die 
hervorſtechendſten und intereſſanteſten Typen ausgewählt. Da 
dabei eine Anordnung nach älteren und jüngeren Floren uſw., 
ſoweit ſie überhaupt möglich iſt, nicht opportun erſcheint, ſei zu— 
nächſt die Gliederung nach der Hunnahme der Wärme von 
unſerer nördlichen Halbkugel zu den Tropen angenommen, und 
dann feien die Floren ſüdlicher Länder angeſchloſſen. 


1. Florenreich der nördlichen kalten und 
gemäßigten Zone. 


Dies Gebiet ijt klimatiſch, wie alle extratropiſchen Teile, 
zunächſt ausgezeichnet durch eine mehr oder weniger ausgeprägte 
winterliche Ruheperiode, die natürlich nach dem Süden zu all 
mählich verſchwindet. Wie die Entwickelungsgeſchichte der Pflanzen 
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gezeigt hat, kommen gerade diefem Gebiete eine Reihe gemein: 
famer Pflanzengruppen (Familien und Gattungen) zu; fo fehlen 
z. B. Weiden, Brombeere uſw. wohl in keinem größeren Teile 
des Florenreiches. 


a) Arktiſche Flora. 


Recht gleichartig iſt die Flora ſowohl des arktiſchen Europas, 
als auch Aſiens und Vordamerikas. Das Gebiet umfaßt Inſeln 
und Feſtlandteile, ſoweit ſie nördlich der Baumgrenze liegen, 
und entſpricht etwa dem der Seite 42 genannten Hekiſtothermen. 
Im Taymyrlande in Sibirien reichen die Bäume bis jenſeits 
719 nördlicher Breite, an der Hudſonbay in Vordamerika da- 
gegen nur bis 55% Der lange Winter und namentlich die 
großen Schneemaſſen in den meiſten Gegenden laſſen der Vegetation 
nur wenig Seit zur Entwickelung. Da aber die Schneegrenzen 
ſehr ungleich hoch ſind, zum Teil in Geſtalt von Gletſchern bis 
an den Meeresſpiegel reichen, zum Teil ſogar mehrere Tauſend 
Meter hoch liegen, ift auch die Vegetation febr ungleich verteilt. 
Es gibt aber vermutlich keine Nordgrenze für die Vegetation. 
Soweit das Land erforſcht iſt, iſt noch eine reichliche, wenn auch 
zwerghafte und lückige Pflanzendecke vorhanden, auf Kaifer Franz 
Joſephsland reicht der jährliche Suwachs noch zur Ernährung 
fo großer Tiere, wie es der Moſchusochſe ift, aus; bei 82— 83“ 
nördlicher Breite am Smith-Sund finden ſich noch Draba, 
Cerastium, Taraxacum ufw.; auf den Parry-Inſeln mit einer 
Mitteltemperatur von etwa —17?, war der Boden noch mit Pflanzen 
bedeckt (vgl. auch ökologiſche Pflanzengeographie, Wärme). Da- 
durch iſt alſo die arktiſche Region von der alpinen verſchieden, 
daß bei letzterer mit der Höhe das vegetabiliſche Leben, wenigſtens 
das der Blütenpflanzen aufhört. Die lange ſommerliche Be— 
lichtung durch die ſchräg einfallenden Sonnenſtrahlen in der 
Arktis müſſen trotz ähnlicher größter Kälte ganz anders wirken, 
als die ſtarke Beſtrahlung und Erhitzung während der Tage 
und die Abkühlung der Nächte im Hochgebirge wärmerer 
Erdſtriche. 

Wo auch im Sommer das kalte Schmelzwaſſer des ab— 
tauenden Eifes und Schnees zuſammenläuft, bilden fid) ſumpfige 
Gelände mit außerordentlich dürftiger Vegetation (Tundra). 
Soweit das Auge reicht, mitunter nicht ein kleiner Strauch oder 
eine Krautpflanze zu ſehen, nur Mooſe und Flechten können in 
der dauernd niedrigen Temperatur ihr Leben friſten; nur wenige 
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meiſt monofotyle Kräuter ſtecken hier und da zwiſchen ihnen. 
Das ganze Gelände beſitzt meiſt eine eigenartige ſpangrüne Farbe. 

Wird der Boden aber im Sommer trocken und damit 
wärmer, jo ſiedeln ſich Blütenpflanzen zuſammen mit den Der- 
tretern niederer Gruppen, beſonders Mooſen an, die auch in 
unſeren Alpen verbreitete Loiseleuria (Azalea) procumbens 
überzieht oft große Strecken. Ihr geſellen ſich Cassiope- 
(Andromeda-), Menziesia- Arten, Diapensia uſw. zu. Hier und 
da erreichen dieſe Pflanzen mit ihren am Boden kriechenden 
Stämmen und Sweigen ein bedeutendes Alter. So fand 
von Baer in Nowaja-Semlja Salix lanata mit 5—4 m lang 
kriechendem Stamm, aber nur 1,5 cm fich über den Boden erheben: 


Fig. 17. Arktiſche Kriechweide; alljährlich erſcheinen nur wenige Heine Blätter und ein 
Blütenftand über der Erde (natürliche Größe). 


den Zweigen (Sig. 17). In den geſchützten Flußtälern begegnet 
uns eine unerwartet üppige Flora, auch in Deutſchland heimiſche 
Gewächſe, wie die Preißelbeeren Vaccinium vitis Idaea, die 
Trunkelbeere V. uliginosum, das Mottenkraut (Porſt) Ledum 
palustre, die Krähenbeere Empetrum nigrum, die Moltebaer 
der Skandinavier Rubus chamaemorus uſw. Dieſe und die 
köſtliche Akerbaer Rubus arcticus geben Menſch und Tieren 
wohlſchmeckende Nahrung; mit den zwiſchen ihnen wachſenden 
Kräutern ſind ſie die Exiſtenzquelle für große Tiere. 
Griſebach zählte im ganzen 800 Arten im arktiſchen Ge— 
biete, einſchließlich von Island. Von dieſen ſind 20 endemiſch, 
eine Fahl, die ſich neuerdings durch Unterſcheidung einer Reihe 
von nahe verwandten Arten beſonders in einigen vielgeſtaltigen 
Gattungen erheblich erhöht hat. Etwa 300 bis 350 Arten kann 
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man als charakteriſtiſch für die Arktis annehmen; Booker 
nennt 85 rings um den Pol verbreitet. 

Ein Übergangsgebiet zum Waldgürtel, der die gemäßigte 
Sone der nördlichen Halbkugel zum größten Teil umgibt, ſtellt 
das ſubarktiſche Gebiet dar, unterſchieden durch Wald— 
bildung von Nadelhölzern an geſchützten Stellen. Die offenen 
Stellen führen ganz allmählich von wieſenartigen Formationen 
in die arktiſche Tundra über. Alle höheren Erhebungen tragen 
eine typiſch arktiſche Flora, deren Vertreter dort in zuſammen— 
hängender Verbreitung zum Teil ziemlich weit ſüdlich vorſtoßen, 
jo auf der ſkandinaviſchen Halbinſel, in Nordamerika, Altai uſw. 


b) Waldgebiete der nördlichen Halbkugel. 


Südlich anſchließend an das obengenannte ſubarktiſche Gebiet 
finden wir faſt überall Pflanzengeſellſchaften ausgebildet, die dem 
ganzen Gebiete ihr charakteriſtiſches Gepräge aufdrücken, das 
natürliche Dorwiegen der Waldbildung; in den nördlicheren Teilen 
meiſt noch das Überwiegen der Nadelholzwaldungen, die aber 
ſchon ſtark mit Caubholz durchſetzt erſcheinen; in den ſüdlicheren 
Teilen meiſt das Überwiegen des Caubholzes, wenigſtens in den 
niederen Lagen. Sine Grenze gegen das ſubarktiſche Gebiet 
läßt fich fchon deshalb ſchwer ziehen, weil die klimatiſchen Ver- 
hältniſſe bereits im nördlicheren Teile des Waldgürtels ganz 
außerordentlich verſchiedenartige ſind. Während im Bereiche der 
ausgeprägt maritimen Klimate, wie fie beiſpielsweiſe das nord- 
weſtliche Skandinavien zeigt, ſelbſt ſoweit es von der arktiſchen 
Flora beherrſcht wird, die Wintertemperaturen verhältnismäßig 
milde ſind, beſonders aber die Sommertemperaturen nur mäßig 
hoch ſteigen, find die kontinentalen Gebiete durch große Temperatur- 
ſchwankungen vom Sommer zum Winter ausgezeichnet. So ſinkt 
am Kältepol Sibiriens im Winter die Temperatur bis zu — 60 ° 
(die durchſchnittliche höchſte Wärme im Januar beträgt am Jana- 
fluß — 28°, die Mitteltemperatur des ganzen Monats — 49). 
Im Sommer iſt die Wärme nicht weſentlich von der des nörd— 
lichen Mitteleuropa verſchieden. Da beide eben beſchriebenen 
Länder Wälder ganz ähnlichen Ausſehens tragen, fo erhellt 
daraus der verhältnismäßig geringe Einfluß der Winterkälte, 
wenn nur während des Sommers beſtimmte Grenzen nach unten 
nicht überſchritten werden. — Von wichtigen Gebieten ſeien hier 
folgende genannt: 

|l. Das mitteleuropäiſche Gebiet, deffen Südgrenze 
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etwa über die Kantabriſchen Gebirge, die Pyrenäen, die Cevennen, 
die Alpen, den Balkan bis zum Uaukaſus verläuft. Auch hier 
laſſen ſich noch eine Anzahl charakteriſtiſcher Teile, Provinzen 
unterſcheiden, die meiſt durch das Überwiegen beffimmter Gehölze 
charakteriſiert find (vgl. Engler). Die Stieleiche Quercus 
pedunculata beherrſcht den größten Teil des ſüdlichen Skandi— 
naviens und das mittlere europäiſche Rußland, der übrige Teil 
des weſtlichen Europas wird durch das Vorkommen der Buche 
(Fagus silvatica) ausgezeichnet. Wie die genannte Eiche, ſo 
erreichen am Ural noch andere Waldbäume ihre Oſtgrenze jo 
die Schwarzerle (Alnus glutinosa), die Hängebirke (Betula 
verrucosa), die europäiſchen Rüſtern- und Ahornarten, die klein— 
blättrige Linde (Tilia ulmifolia — parvifolia), wilder Apfel, und 
Birnbaum, Süßkirſche (Prunus avium), die Ejche (Fraxinus 
excelsior) und andere. Dem Gebiete der Buche ſchließen ſich 
mehr die Steineiche (Quercus sessiliflora), die Weißbuche 
(Carpinus betulus), die großblättrige Linde (Tilia platyphyllos) 
uſw. an. 

Die Zahl der Arten dieſes Gebietes iſt mit über 6000 nicht 
zu hoch angegeben; die Griſebachſche Angabe, daß daran 
nur 40% endemiſch find, dagegen von den oſtſibiriſchen Arten 
noch 53% in Europa wachſen, ijt durch die neuere Forſchung, 
die nachgewieſen hat, daß eine große Mehrzahl von für identiſch 
gehaltenen Pflanzen beider Kontinente ſich doch ſehr weſentlich 
und konſtant unterſcheiden, ganz erheblich modifiziert worden 
zugunſten der endemiſchen Formen. Die Kiefer (Pinus silvestris), 
die Ebereſche (Pirus Sorbus] aucuparia) und die Traubenkirſche 
(Prunus padus) ſind die einzigen Arten, die über das ganze 
mitteleuropäifche Waldgebiet verbreitet find. — Ihre Nordgrenze 
erreicht die Birke etwa in der Nähe des Nordkaps; die Kiefer 
geht nicht ſo weit nördlich, ſie überſchreitet den Polarkreis nicht 
weſentlich, fie erreicht den 70. Breitengrad nicht. Nicht viel 
den 60. Breitengrad überſchreitet die Stieleiche, während ihn die 
Buche nicht erreicht. 

Abgeſehen von den Beſonderheiten in floriſtiſcher Beziehung, 
die die einzelnen Gebirgszüge darbieten, die, je höher und ſchroffer 
ſie ſind, natürlich deſto mehr eigenartige Formen, Tertiärrelikte 
und Einwanderer bejiten, laffen fid) noch eine Anzahl klimatiſcher 
Gebiete unterſcheiden. Im weſentlichen nimmt von den Steppen— 
gebieten des ſüdöſtlichen Europa, wie fie in Ungarn und Süd— 
rußland uſw. ausgebildet ſind, die Niederſchlagsmenge nach dem 
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Nordweſten zu, und damit ändert fid) allmählich die Sufammen- 
ſetzung der ganzen Flora. Je ſtärker ausgeprägt die ſommerlichen 
Trockenperioden (vgl. ökologiſche Pflanzengeographie) find, deſto 
ausgeprägter iſt auch die Steppenflora des betreffenden Gebietes, 
die Flora, deren Elemente meiſt als pontiſche oder pannoniſche 
bezeichnet werden. Die typiſchen dieſer Arten erreichen ſchon 
bei einer geringen Sunahme der Feuchtigkeit ihre Grenzen, andere 
ſtoßen mehr oder weniger weit nach dem Vordweſten vor. Es 
ergeben ſich da eine Reihe von parallel und zum Teil konzentriſch 
verlaufenden Pflanzengrenzen, denen ſich jetzt nach der anderen 
Seite, nach dem feuchteren Nordweſten zu, ſoweit er unter dem 
direkten Einfluß des atlantiſchen Klimas, der aus dem Gebiete 
des atlantiſchen Ozeans oſtwärts vordringenden Wirbel, ſteht, 
die „atlantiſchen“ Typen entgegenſtellen. In den aus— 
geprägt atlantijchen Gebieten herrſcht beſonders das Heidekraut 
mit ſeinen Begleitern auf weite Strecken; die Heidegebiete 
liefern die Charakterbilder des Klimas mit feuchter Luft und 
hohen Niederſchlägen. Während die echt atlantifchen Pflanzen 
wie der Gagelſtrauch (Myrica gale) nur wenig in das Binnen— 
land vordringen, ſchreiten andere Arten mehr oder weniger weit 
den pontiſchen Elementen entgegen und erreichen dann gleich— 
falls den pontiſchen parallele Grenzen. Beide Pflanzengenoſſen— 
ſchaften zeigen deutlich an die Feuchtigkeitsverteilung gebundene 
Derbreitungsgebiete. Andere Pflanzen erreichen aber durch andere 
Faktoren ihre Grenze; neben den obengenannten Waldbäumen, die 
ganz ausgeprägte Polargrenzen erreichen, den Iſotheren auf: 
fallend ähnlich verlaufende Grenzen, find es noch andere, nament- 
lich die Stechpalme (Ilex aquifolium), dieſer charakteriſtiſche 
immergrüne Strauch, deſſen Verbreitung deutlich durch beſtimmte 
Grade der jährlichen Winterkälte ein Siel geſetzt wird. Über 
die Beſchränkung der Areale durch Gebirge uſw. iſt oben ge— 
ſprochen worden. Durch alles dies ergeben fid) im europäiſchen 
Waldgebiete eine Reihe von Kombinationen, die zu einer 
charakteriſtiſchen Florenmiſchung führen (vgl. Graebner, die 
Pflanzenwelt Deutſchlands). 

Das aſiatiſche Waldgebiet ſchließt ſich in zunächſt 
faſt gleicher Tracht nach Oſten zu an; den unſeren ganz ähnliche 
Gehölze, namentlich Nadelhößer bilden im nördlicheren Teile die 
Wälder Picea obovata, Abies Sibirica, die ſibiriſche Tanne, die 
Lärche Larix Sibirica und die auch in Mitteleuropa heimiſche 
Sirbelkiefer Pinus cembra, im Often in einer nahe verwandten 
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Form. Das Gebiet des temperierten Oſtaſiens ijt pflanzen- 
geographiſch wieder eigenartiger (vgl. oben S. 24). Während 
Kamtjchatfa mit ſeinem Seeklima gemiſchte Wälder und eine 
üppige Stauden: und Wieſenvegetation beſitzt, ijt die des Amur- 
landes ſchon ſehr mannigfaltig, eine Menge eigenartiger Typen 
begegnen uns hier, die in den dann anſchließenden Provinzen 
des nördlichen und mittleren Japans, Koreas und Chinas noch 
ſtärker ausgeprägt find. Nadelhölzer von ganz abweichender 
Tracht, die Schirmtanne Sciadopitys, die Cryptomeria, den den 
Nadelhölzern verwandten blatttragenden Ginkgo treffen wir hier, 
von Laubhölzern den berühmten Papiermaulbeerbaum Broussonetia 
papyrifera, die den japaniſchen Lack liefernden Rhus- Arten und 
viele andere. Beſonders formenreich iſt dann wie ſchon S. 35 
bemerkt wurde, das mittlere und weſtliche China, welches ſich 
an den Himalaya anlehnt. Dieſer hat, ſoweit er nicht bis in 
die Tropenregion vorſtößt, beſondere Bedeutung erlangt als 
Wanderſtraße für eine große Hahl von Pflanzengruppen. Selbſt⸗ 
verſtändlich enthält er auch eine größere Menge endemiſcher 
Arten. — Die klimatiſchen Verhältniſſe der von dem zentral- 
aſiatiſchen floriſtiſch meiſt ſehr weſentlich verſchiedenen oſtaſiatiſchen 
Gebiete ſind in den einzelnen Teilen ſehr wechſelnd. Ein den 
meiſten Teilen gemeinſamer Zug find die reichlichen Frühjahrs 
regen, die eintreten, wenn der Vordoſtpaſſat, der im Winter 
herrſcht, in den bis in dieſe Gebiete hinein wirkſamen Südweſt— 
monſun übergeht. Dieſe Frühjahrsregen werden namentlich in 
China febr für die Candeskultur ausgenützt und durch die aus- 
gedehnten Kulturflächen iſt die urſprüngliche Waldvegetation ſehr 
zurückgedrängt. In jener Seit iſt bekanntlich der Blütenreichtum 
ein ganz außerordentlich großer (Japan, das Land der Kirjchblüte), 
der erft im Spätſommer (durch Chryſanthemum ufw.) einiger- 
maßen wieder erreicht werden ſoll. Sonſt aber unterſcheidet ſich 
der Süden des Gebietes mit ſeiner ſubtropiſchen Flora, den 
rieſigen Bambuſeen, den zahlreichen oft großblättrigen immer— 
grünen Gehölzen, von denen wir viele, Aucuba, Evonymus, 
Fatsia (Aralia, die durch ihr Mark das berühmte „Reispapier“ 
liefert) uſw. in unſeren Härten und Simmern als häufige Topf- 
pflanzen kennen, ſehr von den nördlichen Teilen, die einen aus— 
geprägten im Amurlande uſw. oft ſchon recht ſtrengen Winter 
haben. Japan iſt dank ſeiner inſularen Lage im allgemeinen, 
namentlich im Vergleich mit dem gegenüberliegenden Feſtlande 
mit einem gleichmäßigeren (milderen) Klima begabt. 
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Im aſiatiſchen Binnenlande erſtreckt ſich entſprechend den 
gemäßigten Teilen Oſtaſiens das ſehr ausgedehnte zentral: 
aſiatiſche Gebiet, welches vielfach von Steppen, im ſüd— 
licheren Teile ſogar mit Wüſten durchſetzt iſt, längs der Gebirge 
aber eine reichliche Gehölz- und zum Teil auch Waldentwickelung 
zeigt. Einige feiner Provinzen gehören zu den artenreichſten 
Landesteilen der Erde, jo z. B. der extratropiſche Himalaya, das 
weſtliche China uſw. Von einer Reihe von Gattungen be— 
herbergt dieſes weite Gebiet bisher nur ungenügend bekannte 
Formenſchwärme (pal. S. 55). 

Nordamerikaniſches Waldgebiet (Waldgebiet des 
weſtlichen Kontinents). Auch in diefe Sonen ſtrahlte, wie 
Seite 24 angegeben iſt, die tertiäre Flora mit zahlreichen Ver— 
tretern hinein. Neben einigen verbindenden Gliedern, die den 
Kontinent vom Weſten bis zum Often, namentlich im nördlicheren 
Teile bewohnen, ift die Flora des (tens (des altlantijchen) von 
der des Weſtens (des pazifiſchen Nordamerikas) ſehr erheblich 
verſchieden. Beide getrennt durch die ſich weit nach Norden vor— 
ziehenden großen Steppen (Prairien). An das ſubarktiſche Gebiet 
anſchließend, reſp. dasſelbe zum größten Teil ausmachend, zieht 
fich von der Behringsſtraße bis Labrador, ſüdlich aber bei etwa 
54 den Anſchluß an die großen Steppengebiete erreichend, ein 
meiſt eintöniger Fichtenwald hin, meiſt nur in der Nähe der 
Flüſſe von Caubhölzern unterbrochen, das Gebiet der Schimmel— 
fichte (Picea Canadensis — alba). Die laubwechſelnden Ge- 
hölze ſind zumeiſt Pappeln, Weiden, Erlen, ſowie Birken und 
Lärchen. Die genannten LCaubhölzer und auch einige Nadelhölzer 
ſind auch meiſt nur auf beſtimmte Bezirke beſchränkt, durch die 
einige Unterprovinzen zuſtande kommen. 

Das pazifiſche Nordamerika, weſtlich der Rocky Mountains, 
iſt in ſeinem nördlichen Teile durch eine Reihe von Nadelhölzern 
charakteriſiert, von denen einige ſich auch in unſeren Gärten 
finden, fo namentlich die Douglastanne (Pseudotsuga taxifolia — 
Douglasii), Thuja gigantea uſw. Su ihnen geſellen ſich 
Abies, Picea und Tsuga- Arten. — Südlich ſchließt fich das tali- 
forniſche Küſtengebiet an, welches ſich etwa von der Mündung 
des Oregon bis zur Spitze des Meerbuſens von Kalifornien und 
landeinwärts bis zur Sierra Nevada erſtreckt. Auch hier ſind 
die Nadelhölzer beſonders gut entwickelt; in etwa 50 Arten kommen 
ſie vor, unter ihnen mit den auſtraliſchen Eucalypten die höchſten 
Bäume der Welt. Der berühmte Mammuthbaum (Sequoia 
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gigantea, Sig. 9) kann bis über 150 m hoch und über 10 m dick 
werden. Einige Gattungen, wie Chamaecyparis und Torreya, 
hat das Gebiet mit Oftafien und den atlantiſchen Staaten, 
Libocedrus mit den ſüdamerikaniſchen Anden und Neuſeeland 
gemeinſam. Aus dieſem ſehr arten- und beſonders blumenreichen 
Gebiete ſtammen eine größere Zahl unſerer bekannten Sommer: 
ziergewächſe, ſo der in Europa eingebürgerte Mimulus luteus 
(Gauklerblume S. 47) beſonders aber einjährige Pflanzen. Eine große 
Hahl der unter dem jetzt [o oft angeprieſenen „Japaniſchen 
Blumenraſen“ befindlichen Arten ſtammt aus Kalifornien. — 
Das Felſengebirge, die Rocky Mountains ſelbſt ſind wieder durch 
eigene Arten ausgezeichnet und ſtellen eine eigene Florenprovinz 
dar, die aber mit den beiden letztgenannten Gebietsteilen viele 
Ahnlichkeiten beſitzt. In ihrer Erſtreckung vom Norden nach 
Süden ändern ſich in ihm aber auch die Lebensbedingungen ſehr 
weſentlich, ſo daß ſich in den nördlicheren Teilen ein echtes 
Waldgebiet ausgeprägt findet, in dem Vertreter der meiſten 
vorhergenannten Gattungen wohnen, während der Süden ſchon 
einen deutlichen Übergang zur Flora des mittelamerikaniſchen 
Steppengebietes erkennen läßt. 

€benjo wie der weſtliche Teil des Kontinents, jo läßt auch 
der öſtliche, das atlantiſche Nordamerika, eine Gliederung in 
verſchiedene Provinzen erkennen. Der nördliche Teil, Kanada 
und die nordöſtlichen Staaten umfaſſend, aljo im weſentlichen 
das Gebiet der großen Seen iſt im Binnenlande durch das Vor— 
wiegen von Nadelhölzern ausgezeichnet, und zwar der auch uns 
in unſeren Gärten ſehr bekannten Weymouthskiefer (Pinus strobus), 
der Hemlocktanne (Tsuga Canadensis), des häufigen Cebensbaumes 
(Thuja occidentalis) uſw. — Im Küjtengebiete find die laub- 
wechſelnden Gehölze wieder zahlreicher, ebenſo wie ſie nach Süden 
zu eine Provinz mit vorwiegend ſommergrünen Wäldern anſchließt, 
die aber auch mit Nadel-, beſonders Kiefernwäldern (u. a. den 
Lieferanten des begehrten Pitch-pine- Holzes) durchſetzt find. 
Außer auch bei uns verbreiteten Gattungen begegnen uns hier 
Walnuß⸗(Juglans-) Arten, der Tulpenbaum (Liriodendron tulipi- 
fera) und viele andere. Neufundland mit ſeinem Seeklima be— 
herbergt Fichten, Lärchen, Birken und enthält viele Moore. Das 
Alleghanigebirge bildet eine floriſtiſch in mancherlei Weiſe aus— 
gezeichnete gone. — In den ſüdatlantiſchen Staaten herrſchen 
dann die immergrünen Laubhölzer vor, die zum Teil ſchon vor- 
wiegend tropiſchen Familien angehören. Von Nadelhölzern be: 
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wohnt die Sumpfeypreſſe (Taxodium distichum) die Küftenfümpfe 
und eine Kiefer (Vellow- pine; Pinus australis) die ſandigen 
Flächen (Pine-barrens). Magnolien und Palmen beeinfluſſen die 
Phyſiognomie weſentlich. 

Swifchen beide (Oft: und Weſt-⸗) Teile ſchiebt fich die 
Prairien-Provinz, die fid deshalb mehr dem Gebiete der 
atlantiſchen Flora anſchließt, weil ſie von ihr nicht durch ſo hohe 
Gebirgszüge wie die Rocky Montains getrennt ijt. Ihre Aus: 
dehnung reicht etwa vom Miffiffipi bis zur kaliforniſchen Sierra 
Nevada (vgl. oben) und vom 54° nördlicher Breite bis zum 
nördlichen Wendekreiſe. In den eigentlichen Prärien, öſtlich der 
Rocky Montains, iſt das Ulima durch ſtrenge Winter und dürre 
Sommer ausgezeichnet, ſo daß alſo die Vegetationszeit auf wenige 
Monate beſchränkt ijt. Beſonders einige Gräſer, das Gramma- 
gras (Bouteloua) und das Buffalogras (Buchlo&) überziehen 
weite Strecken. In dieſen Gebieten dringt auch die Familie der 
Cactaceae weit nach Norden, hier eine Anzahl von Arten er- 
zeugend, die auch in unſerem Gebiete winterhart ſind. Nach 
Süden geht die Flora ebenjo wie die des pazifiſchen Teiles in 
die des mexikaniſchen Xerophytengebietes über. Der trockenſte 
Teil zieht ſich zwiſchen den Rocky Mountains und der Sierra 
Nevada hin. Er iſt zum größten Teil völlig wüſtenartig und 
gleicht im Ausſehen den Wüſten der alten Welt und iſt auch, 
wie viele von dieſen, in einzelnen abflußloſen Teilen ſehr ſalz— 
reich (Salzwüſte). 

Anhangsweiſe ſei hier bei der nordamerikaniſchen Flora der 
von dort eingeführten Kulturpflanzen und der bei uns 
eingebürgerten Gewächſe gedacht. Neben zahlreichen Fier- 
gewächſen, auf die ſchon oben hingewieſen wurde, ſtammen der 
Tabak (Nicotiana tabacum), die Scharlacherdbeere (Fragaria 
Virginiana), die Topinambur (Helianthus tuberosus), die 
„Helianti“ (H. macrophyllus), die große Kronsbeere (Vaccinium 
macrocarpum) uſw. aus Amerika. Völlig eingebürgert haben 
ſich einige auch forſtlich verwertete Gehölze, ſo z. B. die „Akazie“ 
(Robinia pseudacacia), die kanadiſche Pappel (Populus 
canadensis), die Balſampappeln (P. balsamifera) uſw. — 
Eingefchleppt und in Europa völlig eingebürgert, zum Teil zu 
läſtigen Kräutern geworden find eine größere Anzahl urſprünglich 
amerikaniſcher Arten, fo die berüchtigte Waſſerpeſt (Helodea 
canadensis), die ſeit etwa 70 Jahren in die europäiſchen Ge— 
wäſſer einwanderte, die Nachtkerze Oenothera biennis, das Be- 
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ent (Erigeron Canadensis) und viele andere (val. auch 
e 47). Anderſeits find auch europäiſche Gewächſe in großer 
Zahl in Amerika und namentlich in Nordamerika heimiſch ae: 
worden. Schon vor einer Reihe von Jahrzehnten, als die weiße 
Bevölkerung den Indianern Schritt für Schritt ihrer Heimat ab- 
rang, fiel es den Eingeborenen auf, daß mit dem Erſcheinen 
der Europäer z. B. auch ſtets der Wegerich (Plantago major) 
auftrat, in ihrer bilderreichen Sprache nannten ſie die Pflanze 
deshalb „die Fußtapfen des weißen Mannes“. 

Beim aſiatiſchen wie amerikaniſchen Waldgebiete war der 
Übergang nach Süden in Slorengebiete erwähnt worden, die 
durch immergrüne Gehölze und häufigeres Vorkommen trockenheit— 
liebender Gewächſe (Xerophyten) ausgezeichnet find. Ein ähn- 
ähnlicher, wenn auch in vieler Beziehung (durch die eigenartige 
Verteilung von Land und Waſſer) andersartiger findet ſich auch 
im Süden des europäiſch-vorderaſiatiſchen Waldgebietes. Da 
dieſes Gebiet für uns ein ſpezielles Intereſſe darbietet, ſei es 
geſtattet, es hier als beſonderen Abſchnitt zu behandeln: 


c) Mittelmeer: (Mediterran:) Gebiet. 


Das Mittelmeergebiet umfaßt ſämtliche Küſtenländer des 
Mittelmeerbeckens, die Südküſte des Schwarzen und des Kaspiſchen 
Meeres, die ſüdliche Krim, Transkaukaſien, ſowie im Weſten den 
größten Teil der iberiſchen Halbinſel. Klimatifch ift das Gebiet 
im allgemeinen durch heiße trockene Sommer und durch mehr 
oder weniger regenreiche, milde Winter ausgezeichnet, die im 
öſtlichen Teile indeſſen ſtrenger werden. Die Gebirge ragen zum 
Teil in die Schneeregion hinein und laſſen daher auch die ver— 
ſchiedenſten Florenelemente erkennen. — Beſonders charakteriſtiſch 
für dieſes Gebiet ift neben dem Vorherrſchen immergrüner Ge- 
hölze, die eigenartige Formation der Macchia und die ſich ihr 
anſchließenden Strauchformationen, die weithin das Gelände, be— 
ſonders in der Nähe des Meeres überziehen. Stellenweiſe werden 
diefe Macchien durch die niedrigen dichtſtehenden Cistus-Arten 
bei oberflächlicher Betrachtung unſeren Heiden nicht unähnlich. 
Für manche Teile ſind die binſenähnlichen Ginſterarten (oft auch 
ſtachlig) chararakteriſtiſch. Mit dem Cistus vergeſellſchaftet ſind 
oft rotbeerige Wachholderarten (Juniperus oxycedrus und J. 
phoenicea), die immergrüne Eiche (Quercus ilex und Qu. 
coccifera), Myrte (Myrtus communis). An weniger exponierten 
Stellen bildet der Corbeer (Laurus nobilis) dichte Beſtände, oder 


(Aus Schmeil 


auch Feigen (Ficus Carica), echte Caſtaneen (Castanea sativa) 


die Hopfenbuche (Ostrya carpinifolia) und andere bilden 


1.) 
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charakteriſtiſche Buſchbeſtände. 
Große Teile des Landes find 
ſtark entwaldet, außer einigen 
unſerer mitteleuropäiſchen Ge— 
hölze, die dort hineinragen, ſind 
es namentlich einige Eichen und 
Kiefern, die charakteriſtiſche Be- 
ſtände bilden, unter den letzteren 
iſt es neben der ſchnellwüchſigen 
Strandkiefer (Pinus Halepensis), 
beſonders die Pinie (Pinus pinea), 
die durch ihre Tracht ſowohl 
(die bekannten „aufgeſpannten 
Schirme“ der italienischen Land- 
ſchaft), als durch ihre eßbaren 
Samen (Piniolen) und ihren ſchon 
im Altertum als Vorbild für Orna— 
mente verwendeten Fruchtzapfen 
allgemein bekannt iſt. An felſigen 
Orten, namentlich im weſtlichen 
Teile, wächſt die Swergpalme 
Chamaerops humilis, die früher 
noch an der Riviera vorkam. 
An im Sommer austrocknenden 
kieſigen und ſteinigen Flußbetten 
bildet im nichtblühenden Fuſtande 
unſeren Weiden ähnliche Beſtände 
der Oleander (Nerium oleander), 
Von anderen bekannt gewordenen 
wildwachſenden Mediteranenge— 
wächſen ſeien erwähnt: das 
Es parto- oder Balfagras (Macro- 
chloa tenacissima), welches wie 
das ähnliche Lygeum spartum) zu 
Flechtarbeiten und zur Gewinnung 
von Papierſtoff benutzt wird, die 
bekannte Meerzwiebel (Urginea 


Fig. 18. Dattelpalme, Phoenix dactilifera. maritima) mit brauner Swiebel 


(an deren Stelle bei uns häufiger 
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das ſüdafrikaniſche Ornithogalum caudatum uſw. mit weißlich— 
grünlicher wiebel kultiviert wird), die aus der klaſſiſchen Hun 
(Säulenkapitäle uſw.) bekannten Acanthus-Arten. 

Von Kulturpflanzen des Mittelmeergebietes gehören auch 
eine große Reihe zu den allerbekannteſten, deren Produkte uns 
zum Teil faſt täglich auch in Deutſchland begegnen. Genannt 
ſeien: die erſt in hiſtoriſcher Seit eingeführte Dattelpalme (Phoenix 
dactylifera, Fig. 18), die zwar auch in den mittleren und ſogar nörd— 
licheren Teilen bis zur Riviera und den iſtriſchen Inſeln ihre Früchte 
reift, genießbare aber nur im ſüdlicheren Gebiete liefert. Einer der 
charakteriſtiſchſten Bäume mit ſeinem im Alter durchbrochenen 
Stamme ijt der Glbaum Olea europaea (Fig. 19), der fich fo all- 
gemein verbreitet angepflanzt findet, daß man das Mittelmeergebiet 
auch vielfach als „Region de l’olivier“ bezeichnet hat. In be 
Seit wird ihm durch die Einfuhr des Arachis- (Erdnuf:) Öles 
aus den Tropen nach Europa erhebliche Konkurrenz gemacht, 
und man hat bereits vielfach die Nutzung und Uultur des Gl. 
baumes aufgegeben. Die Feige (Ficus Carica) wird ſchon von 
alters her in zahlreichen Kulturformen angepflanzt, von denen 
ſchon den Alten bekannt war, daß fie gegen Krankheiten weniger 
widerſtandsfähig find als die wilden, und daß viele von ihnen, 
denen in den birnenartigen Blütenſtänden die männlichen Blüten 
fehlen, nur Früchte bringen, wenn fie durch Einhängen ab- 
geſchlagener Sweige der wilden Feige (Caprifico) von den aus 
deren Blütenſtänden jetzt auswandernden Inſekten mit Blüten— 
ſtaub verſorgt werden („kaprifriziert werden“). Die Früchte des 
Johannisbrotes (Ceratonia siliqua) ſpielten gleichfalls ſchon im 
Altertum als Diehfutter („Träber der Schweine“ in der Bibel) 
eine Rolle. Seine Samen (noch heute Karat genannt) dienen 
in einigen Teilen des öſtlicheren Mittelmeergebietes noch jetzt zur 
Abwägung kleiner Mengen von Gewürz uſw. (daher der Name 
des Gewichtes für Edelmetalle und Steine). Weiter find all— 
gemein bekannt der Granatapfel (Punica granatum), gleichfalls 
im Altertum als Ornament verwandt, die Piſtazie (Pistacia 
vera), der Safran (Crocus sativus), eine herbjtblühende Art, 
deren Narben das bekannte Gewürz liefern, Kardun (Cynara 
cardunculus) und die davon abſtammende Artiſchoke (C. scolymus), 
die z. B. in Südamerika ſich völlig eingebürgert hat. Nur in 
einigen Teilen und meiſt nur in geringerem Umfange werden 
die rieſige Negerhirſe (Durrha; Andropogon sorghum), deren 
Riſpenäſte bei uns vielfach zur Anfertigung der „Reis“ beſen Der: 
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wendung finden, der Reis (Oryza sativa) in feuchten Niederungen, 
die Baumwolle Baan herbaceum uſw.) und das Suckerrohr 
(Saccharum officinarum) gebaut; überall! kultiviert wird der 
Mais und auch Wein. 


Fig. 19. Zweig des Ölbaumes (aus Schmeil). 


Vielfach ijt der Charakter der Candſchaft durch angepflanzte 
und zum Teil völlig eingebürgerte Gehölze und Saftpflanzen be— 
einflußt worden. Außer den ſchon als Nutzpflanzen genannten 
Palmen, ſpielen in Gärten auſtraliſche und andere Pflanzen der 
füdlichen Halbkugel wie Acacia- und Eucalyptus-Arten eine große 


Rolle, 
Cypreſſen (Cupressus sempervirens, die „geſchloſſenen Schirme“ 
der italieniſchen Candſchaft), die nur ganz im Often des Gebietes 
und in Perſien uſw. heimiſch ſind, aber völlig eingebürgert er— 
ſcheinen. Unausrottbar ſind ſeit einer Reihe von Jahrzehnten 
die rieſige Agave Americana und der Feigenkaktus (Opuntia 
ficus Indica), beide aus Amerika eingeführt. 

Trotz einer verhältnismäßig großen Einheitlichkeit des Mittel— 
meergebietes, was Kulturpflanzen und auch gewiſſe phyſiognomiſche 
Füge betrifft, läßt es fich pflanzengeographiſch leicht und natür- 
lich in eine Reihe von Provinzen und Sonen gliedern; das ſüd— 
liche Spanien beſitzt viele Beziehungen zum nordweſtlichen Afrika; 
Portugal und ein Teil von Spanien beherbergt viele atlantijche 
Formenkreiſe, auch der ſüdlichere Teil Italiens mit den Inſeln 
beſitzt eigene Pflanzen und viele Beziehungen zur Balkanhalbinſel 
und Kleinafien. Die öſtlichſten Teile des Mittelmeergebietes 
ſowohl in Dorderafien als in Vordafrika gehen dann allmählich 
in das orientaliſche Steppengebiet über, welches feinen un- 
mittelbaren Anſchluß an das obenbeſprochene zentralaſiatiſche 
Gebiet findet. Dieſes Steppengebiet, deſſen weſtliche Ausläufer 
bis zur ungariſchen Tiefebene und dem ſüdlicheren Rußland (val. 
auch oben S. 56) reichen, iſt durch die Sommerdürre beſonders 
baumarm. Cängs der Flußläufe ijt meiſt eine üppige Vegetation 
entwickelt und vielfach iſt die Kultur der nötigſten Nutz- reſp. 
Nahrungsflanzen nur durch künſtliche Bewäſſerung möglich. Die 
Steppen werden vielfach von kleineren, zum Teil dornigen 
Sträuchern bewohnt, bekannt find der Sakſaul (Haloxylon 
ammodendron), die Polygonaceen Calligonum und Cheno- 
podiaceae (Salsola uſw.), die auch vielfach zur Bindung des 
Sandes in jenen Gebieten Derwendung fanden, Auch Gräfer 
ſpielen eine große Rolle, namentlich Stupa-Arten, Feder- und 
Éaararas, in Ungarn poetiſch Waiſenmädchenhaar genannt, 
wegen ihrer langen vom Winde nach einer Seite gekämmten 
haarartigen Grannen. Stark aromatiſch riechende Dolden— 
gewächſe herrſchen gleichfalls ſtellenweiſe vor. Von den Fluß— 
läufen wird als Charakterbaum Populus Euphratica genannt, 
jene eigenartige in der Jugend weidenähnliche Pappel, die meiſt 
als die „Weide“ angeſehen wird, an die die Juden ihre Harfen 
hängten, als ſie um Sion weinten. 

Die Kulturpflanzen des öſtlichen Mittelmeer- und vorder— 
aſiatiſchen Steppengebietes gehören mit zu den älteſten und jetzt 
Graebner, Pflanzengeographie. 5 * 
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Faſt überall aber ſieht man die ſchlanken Säulen der 
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verbreitetſten. In den öſtlicheren Teilen des Gebietes werden 
vielfach die älteſten Kulturſitze des Menſchengeſchlechtes ge- 
ſucht, in denen ſchon viele unſerer heutigen Nutzpflanzen in 
Kultur genommen wurden. Weizen und Gerſte, eine Anzahl 
unſerer Obſtbäume, Hülſenfrüchte, Buchweizen uſw. jtammen 
zweifellos aus dem öſtlichen Mittelmeergebiete und ſeinen an— 
grenzenden Ländern, auch der Walnußbaum (Juglans regia) 
hat dort feine Heimat. Die genannten Getreidearten, wie auch 
der Roggen ſtammen von noch heute wildwachſenden, zum Teil 
ausdauernden Arten ab. Als Heimat des Weizens wurde erſt neuer: 
dings durch Körnicke und Aaronſohn Paläjtina nachgewieſen. — 
Die Steppenböden ſind oft außerordentlich fruchtbar, ſobald ſie be— 
wäſſert werden. Aus Turkeſtan, wie aus Südrußland ſind die 
fabelhafteſten Bodenerträge berichtet; im letzteren Lande ijt die 
Schwarzerde (Tschornossiom) als Pflanzenträger berühmt. Sie 
liefert z. B. Cuzerne bis 5 m und Hanf gar bis 7 m Höhe. 

Als weſtlicher Anſchluß an das Mittelmeergebiet fei das 
Makaroneſiſche Übergangsgebiet hier angeführt. Die 
Flora erweiſt ſich im weſentlichen als aus Typen des Mittelmeer— 
gebietes zuſammengeſetzt, aber auch die der afrikaniſchen Flora 
ſind reichlich vertreten. Namentlich die letzteren liefern eine große 
Hahl der eigenartiajten und charakteriſtiſchſten Formen; jo wächſt 
hier beiſpielsweiſe eine eigene Art der Dattelpalme Phoenix 
Canariensis, eine Candelaber-Wolfsmilch Euphorbia Canariensis 
und der ſehr bekannte im Alter rieſig groß werdende Drachen— 
baum Dracaena draco (Fig. 20). Eine Reihe von Vertretern all— 
gemein bei uns verbreiteter Gattungen nehmen dort eine ſehr ab— 
weichende charakteriſtiſche Tracht an; ſie werden halbſtrauchig 
bis ſtrauchig und inmitten der zu Roſetten gedrängten Blätter 
ſtehen die großen Blütenſtände, jo bei Echium (Natternkopf) und 
Sonchus (Gänſediſtel). Auch die formationsbiologiſchen Der: 
hältniſſe des Gebietes find äußerſt intereſſant, da von trockenen 
regenarmen Küjtenftreifen bis zu feuchten nebeligen Gebirgsteilen 
fich die mannigfachſten Lebensbedingungen vorfinden. 


2. Florenreich der Tropen der alten Welt. 
(Palaeotropiſches Florenreich.) 


Wie (oben) aus der Entwickelungsgeſchichte der Pflanzen- 
welt hervorging, iſt die Flora der Tropen neben einer Anzahl 
älterer oder meiſt jüngerer Tropen-Cosmopoliten ziemlich gut 
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nach den beiden Halbkugeln geichieden. Die alte Welt hat eine 
große Fahl gemeinſamer Formenkreiſe, die der neuen Welt völlig 
fehlen und umgekehrt (ſ. S. 44). Nur eine Reihe ozeaniſcher Inſeln 
nimmt naturgemäß in dieſer Binſicht eine gewiſſe Mittelſtellung ein. 


a) Tropiſches Afrika. 
Unmittelbar anſchließend an das oben beſprochene Mittel- 
meergebiet, in vielen Formenkreiſen ihm ähnlich, iſt das nord— 
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afrikaniſch-indiſche Wüſtengebiet. Den größten Umfang 
in dieſem Gebiete nimmt die Sahara ein, die im Süden bis 16“ 
nördlicher Breite vordringt. Mit dem Mittelmeergebiete gemein— 
ſam ſind die Tamarisken; die meiſten Gehölze ſind aber afri— 
kaniſchen Urſprungs, ſo die Dattelpalme (Phoenix dactylifera, 
Fig. 18), einige Acacia-Arten, zum Teil auch Gummi arabicum 
liefernde, ebenſo die charakteriſtiſche krautige Coloquinthe (Citrullus 
colocynthis). Beſonders bekannt geworden iſt auch die Erdflechte 
Lecanora esculenta, die ohne feſt zu wurzeln, lebt, daher vom 
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Winde hin- und hergetrieben, öfter in Mengen zuſammengeweht 
wird („Regen“) und vielfach als das Manna der Bibel an— 
geſprochen wird. — Die Zahl der Kulturpflanzen iſt natürlich 
außerordentlich gering; außer der Dattelpalme, die allenthalben 
in der Sahara gedeiht, ſpielen nur einige Getreide und Gemüſe 
eine größere Rolle, 

Ganz ähnlich im Ausſehen ijt die Flora der ägyptijch-arabi- 
ſchen Wüſtenprovinz, die natürlich ſtark mit aſiatiſchen Typen 
durchſetzt wird. Das letztere Element nimmt denn auch nach den 
indiſchen Wüſten erheblich zu. Dieſe gehen unmittelbar und 
ſtellenweiſe ganz allmählich in das obenerwähnte aſiatiſche Steppen— 


Lig. 21. Eine der „Rofen von Jerichow“ (Odontospermum) A im feuchten, B im trockenen 
Fuſtande. Eine für das Wüſtenklima (Sahara) charafterijtiiche kurzlebige einjährige Pflanze 
(natürliche Größe; Original.) 
gebiet über. — Ein febr umfangreiches und pflanzengeographiſch 

reich gegliedertes Gebiet ijt das 

Afrikaniſche Wald- und Steppengebiet (Sudan). 
Quer durch den großen afrikaniſchen Kontinent zieht fid dieſes 
große Gebiet, welches in ſeinen feuchteren Teilen tropiſchen 
Wald trägt, in dem ausgedehnten trockenen Teile aber Steppe, 
die das Waldgebiet häufig unregelmäßig durchſetzt und hier und 
da ſogar Wüſtencharakter annimmt. Die höheren Gebirge, die 
das Gebiet durchziehen, tragen auf ihren Höhen vielfach Elemente 
des Mittelmeergebietes und auch nicht wenige der kühleren nörd— 
lich gemäßigten Fone. — Von den zahlreichen Florenprovinzen uſw. 
und ihren eigenartigen Vertretern ſeien hier nur die wichtigſten 
genannt; (in der in der Einleitung genannten großangelegten 
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Vegetation der Erde werden über Afrika, ſpeziell das tropiſche, 
5 Bände von Engler erſcheinen, von denen einer bereits 
vorliegt). 

Der Südrand der Sahara vom Senegal bis Nubien wird von 
einer Zone von Gummiakazien (Acacia verek u. a.; Fig. 22) be- 
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Fig. 22. GummisAfazie in der Erythraea (nach Ef heri dh). 


gleitet; ſüdlich reicht das Gebiet bis etwa 20? füdlicher Breite. 
Dann ſchließt fich das ſüdliche Wüſtengebiet und darauf das der 
Kapflora an. Das Waldgebiet (Regenwald), ausgezeichnet durch 
hohe Niederſchläge, ſtellenweiſe über 2 m im Jahre), überwiegt 
ſtellenweiſe im weſtlichen Teile und auf großen Strecken im Kongo— 
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gebiet, während im Often meiſt das Steppengebiet überwiegt. 
In den meiſt mit Steppen bedeckten Plateaus haben die Flußläufe 
einen Saum von hohen Wäldern („Galeriewälder“ Schwein— 
furths u. a.). Die Steppen ſtellen ſich dar als lichte Wälder 
ziemlich niedriger oft dorniger blattwechſelnder Bäume (Obſt— 
gartenſteppe Volkens, wegen der Ahnlichkeit mancher mit unſeren 
Obſtpflanzungen) oder der Boden ijt mit Gras und Kräutern 
bedeckt (Savanne). Swiſchenzdieſen beiden Steppenformen finden 


Fig. 23. Offene Grasſteppe mit Akazien in Deutſch⸗OGſtafrika (nach Schröder). 


fich die mannigfachſten Übergänge (Fig. 25). Während die Regionen 
des Regenwaldes eine gleichmäßigere Verteilung der Feuchtigkeit 
über das ganze Jahr haben, iſt in den meiſten Teilen eine deutlichere 
Periodizität der Witterung zu bemerken. Es bilden ſich feuchte 
und trockene Seiten; die erſteren werden durch die herrſchenden 
Südweſt- reſp. Südoſtwinde zuſtande gebracht. Je ausgeprägter der 
Wechſel, d. h. die Trockenperioden ſind, deſto mehr nähert ſich 
die Vegetation der der Steppe. Wird durch Gebirge uſw. 
die Cuftſtrömung zum Aufſteigen gezwungen, jo wird, wie überall 
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auf der Erde, dort ein Maximum an Regen vorhanden fein, 
an der Rückſeite des Gebirges dagegen die Trockenheit deſto 
mehr herrſchen. 

Die Regenwälder des Weſtens ſind im ganzen weſentlich von 
denen des Oſtens verſchieden; fie zeigen eine Reihe charakteriſtiſche 
Beziehungen zu denen Südamerikas. Sie ſind aber weder ſo 
reich an Formen wie die Südamerikas noch wie die des Monſun 
gebietes; an fie gebunden ſcheint die bekannte Olpalme Elaeis 
guineensis, dieſe wichtige Nutzpflanze der Weſtküſte. In dem 


— 


Fig 24. Rieſenſykomore bei Ghinda in der Erythraeg (nach Sſcherich 


Savannengebiete haben ſich manche Gräſer, die zum Teil während 
der Regenperiode Reiter und Pferd reſp. Kameel verbergen können, 
und auch eine Anzahl charakteriſtiſcher Holzgewächſe durch das ganze 
tropiſche Afrika verbreitet, jo der dicke Affenbrotbaum (Adansonia 
digitata; Baobab), die Bambuspalme Raphia vinifera, 
der Wurſt- oder Elephantenbaum (Kigelia), der Butterbaum 
(Butyrospermum) uſw. Einige andere reichen in ihrer Verbreitung 
bis zum Monſungebiet, andere kommen auch in Amerika vor. — 
Beſonders charakteriſtiſche Typen des Gebietes ſind dann weiter 
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noch der berühmte Cyperus papyrus, aus deffen Mark die alten 
Agypter ihre Papyrus herſtellten, die Banane (Musa ensete), 
die kaktusähnlichen Euphorbien, mehrere Sicusarten (3. B. die 
bekannte Sykomore F. sycomorus, Fig. 24), die baumartigen oder 
dickfleiſchigen Ciliengewächſe, die Dracaena-Arten, die Geſpinſt⸗ 
faſern liefernde Sanseviera, die den amerikaniſchen Agaven ähn- 
lichen Aloë uſw. 

Auch von den Uulturgewächſeu feien hier die wichtigſten 
erwähnt; eine Reihe von ihnen hat Afrika mit Indien und dem 
Monſungebiet gemeinſam. Unter den Getreidearten ſind ſchon 
durch die Größe die zahlreichen 
Durraformen (Andropogon sorg- 
hum) auffällig, von Hülſenfrüchten 
find die ſchwarzäugige Bohne (Vigna 
[Dolichos lubia] uſw., nicht zu ver- 
wechſeln mit den in Amerika heimi- 
ſchen, jetzt bei uns gebauten echten 
Bohnen Phaseolus- Arten) und die 
in der Erde ihre Früchte reifende 
Erderbſe (Voandzeia subterranea). 
Jedenfalls auch afrikaniſcher Heimat 
fino die jetzt weit verbreiteten Ricinus 
communis und die Waſſermelone 
(Citrullus vulgaris), die jetzt all- 
gemein in heißen Ländern als er— 
friſchendes Nahrungsmittel eingeführt 

. dit Eine große Rolle ſpielen jetzt als 
Ze Se, Anregungsmittel die Präparate der 
dicker Stamm, turze Zweige (nach Colanuß (C. acuminata), die wirf- 
Heſchuelesaſche bei Ense). ſamen Samen find leider nur von 
geringer Haltbarkeit, fie beſitzen die anregende Wirkung des 
Alkohols und ähnlicher Mittel ohne ſeine ſchädlichen Veben— 
wirkungen. Weiter iſt wohl frühzeitig aus Afrika nach Arabien 
eingeführt der Kaffeebaum (Coffea Arabica), der jetzt in zahl- 
reichen Formen verbreitet if. Eine Anzahl von Kautjchuf 
liefernden Pflanzen und auch Gewürzen ſind gleichfalls in Afrika 
heimiſch. — Aber auch Kulturpflanzen amerikaniſchen Urſprungs 
ſind in Afrika jetzt allgemein verbreitet, ſo der ſpaniſche Pfeffer 
(Capsicum), die Erdnuß (Arachis hypogaea vgl. 5. 65), der 
Melonenbaum (Carica papaya), Bataten, Manihot uſw. 
Während die oſtafrikaniſche Steppenregion ſich im Charakter 
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unverändert ſüdlich bis nach Transvaal fortſetzt, iſt namentlich 
die ſich anſchließende Kalahari, die ſich etwa bis zum Gariep 
(dem Oranje Rivier), der 
Nordgrenze der echten 
Kapflora erſtreckt, in vielen 
Dingen ſehr ausgezeichnet. 
Das Land ift ausgezeich⸗ 
net durch ſpärliche und 
namentlich unregelmäßige 
Sommerregen, die auch 
an der Weſtküſte vielfach 
ganz aufhören, ſo daß 
dort vielerorts eine aufer: 
ordentlich ärmliche Vege— 
tation herrſcht. Savannen 
und lichte Wälder be— 
herrſchen die Vegetation; 
oft ſind weite Strecken 
von niedrigen, oft fuffu- 
lenten Sträuchern bedeckt. 
Eine der auffälligſten 
Pflanzenformen der ganzen 
Erde iſt die Welwitſchie 
(Tumboa Bainesii, Fig. 
26), die in ihrem ganzen 
Leben nur die zwei fajt 
holzigen, in riemenartige 
Stücke zerſpaltenen Blätter f 
an ihrem faſt knollen— N 
artigen Stamme trägt. 
Durch dies Steppengebiet 
des Roggevelt und der 
Karroo ſchließt hier ſich 
an das 


welwitſchie, Tumboa (nach Kohl). 


Fig. 26. 


b) Gebiet des Kap- 
landes. 


Die genannten Steppen— 
gebiete, die in der Karroo 
ſogar wüſtenartig werden, haben ſpärliche Sommerregen. Ihre Deae: 
tation ift ſtark durchſetzt mit ſtrauchartigen Köpfchenblütlern; weiter 
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dominieren ſukkulente Pflanzen, jo Mesembrianthemum- Arten 
(Mittagsblumen, weil fie, auch bei uns in der Kultur, nur in 
der Mittagsſonne ihre oft prachtvoll gefärbten Blüten öffnen), 
Aloë, Craſſulaceen, die kaktusähnlichen Stapelien und andere. 
Vielfach find die Beſtände durchſetzt mit Swiebel- und Knollen: 
gewächſen, die nur kurze Zeit ihre oberirdiſchen Organe behalten 


Fig. 27. Schildfrötenpflanze (Dioscorea [Testudinaria] elephantipes); typiſche Steppenpflanze 
(Südafrika) mit ausdauerndem, balbfugeligem Stamm und kurzlebigen fletternben Zweigen 
(nach Par in Engler:Prantl; natürliche Pflanzenfam.). 


und auch zu den ſchön blühenden Gewächſen gehören, an anderen 
Orten überwiegen wieder kurzlebige einjährige Pflanzen, die die 
kurze Regenperiode zu ihrer Entwickelung benutzen. 

Den füdlicheren Teil des Kaplandes nimmt aber eine febr 
abweichende Flora ein mit wenigſtens in beſtimmten Jahreszeiten 
reichlichen Viederſchlägen. Im Südoſten herrſchen reichliche 
Sommerregen und die Flora iſt charakteriſtert als eine Aus— 
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ſtrahlung des tropiſchen Gebietes. Bier ſind neben Baumfarnen 
Eycadeen und Palmen und andere vertreten. Im ſüdweſtlichen 
Gebiete aber konzentriert ſich die eigenartige und mannigfaltige 
eigentliche Kapflora, von der Seite 25 die Rede war, und 
deren Vertreter in großer Sahl bei uns in den Gewächshäuſern 
kultiviert werden. Allein aus der Gattung Erica ſind mehrere 
Hundert Arten von hier bekannt; eine Reihe von ihnen wird 
bei uns in Töpfen gezogen. Bier iſt auch die Heimat unſerer 
„Calla“ der Jimmer (der Zantedeschia Aethiopica). Reich: 
liche Winterregen zeichnen das Gebiet aus, welches noch 
als Heimat zahlreicher Pelargonium („Geranien“ der Gärten), 
Diosmeen (Götterduft), Oxalis uſw. bekannt geworden iſt, die 
neben ſchönblühenden Kiliaceen, Iridaceen uſw. zum Teil bei 
uns als Sierpflanzen gezogen werden. Von den Swiebel- und 
Unollengewächſen werden neuerdings alljährlich große Mengen 
durch die Pflanzenhändler bei uns eingeführt und feilgeboten. — 
Eines der intereſſanteſten Gehölze, deſſen ſilberweiß behaarte 
faſt weidenartige Blätter bei uns nicht ſelten als Leſezeichen im 
Handel find, iſt der Silberbaum Leucadendron argenteum. Er 
gehört einer Familie (Proteaceae) an, die abgeſehen von ihren 
merkwürdigen Formen dadurch intereſſant iſt, daß ſie allen drei 
Kontinenten der ſüdlichen Halbkugel gemeinſam iſt. 

Eine bejondere Eigenart der Kapflora muß noch erwähnt 
werden, nämlich daß fie abjolut baumarm ijt. Soweit Bäume 
urwüchſig in das Kapland hineinragen, gehören fie zumeiſt dem 
tropiſch-afrikaniſchen Florenelement an. Mehrfach hat man unſere 
europäiſchen Waldbäume oder auch die Auſtraliens uſw. ein— 
geführt und angebaut; dadurch iſt in der Nähe der Siedelungen 
vielfach der Charakter des Landes verloren gegangen. Unſere 
heimiſchen Erlen haben ſich völlig an den Waſſerläufen ein— 
gebürgert. 

Ahnlich wie mit dieſen Waldbäumen iſt es auch mit den 
Kulturgewächſen; nur wenige find heimiſch, wie das Kaffernforn 
(Andropogon [Sorghum] Caffrorum); die meijten find eingeführt: 
unſere Weinrebe ebenfo wie die Apfel- und Birnbäume, Rofen uſw. 
Bei vielen Obſtgehölzen, die aut gedeihen und Frucht tragen, wird 
der Verluſt des Aromas in jenem Klima beklagt. 


Neben den ſüdafrikaniſchen Inſeln, die zum Teil von der 
Flora des tropiſchen Afrika abweichende Verhältniſſe zeigen, bietet 
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dann das malagaffifche Gebiet, darunter namentlich die 
Inſel Madagaskar vieles Intereſſe. Es iſt beſonders reich an 
endemiſchen Formen und zeigt ſo mancherlei Beziehungen, daß 
die Geneſis ihrer Flora den Pflanzengeographen manches Rätſel 
aufgegeben hat. Die meiſten Anklänge ſind natürlich in der 
afrikaniſchen Flora vorhanden, aber auch die zur indiſchen und 
beſonders maleſiſchen Flora find zahlreich, ja fogar ſolche an 
die Fanarifchen Inſeln und Südamerika fehlen nicht. Mit dem 
letzteren Lande beſitzt es beiſpielsweiſe die Gattung Ravenala 
gemeinſam, deren Vertreter R. Madagascariensis, der „Baum 
des Reiſenden“ wegen ſeiner rieſigen, gleich den Strahlen eines 
Fächers ſtreng in einer Ebene ſtehenden bananenartigen Blättern 
jetzt überall in den wärmeren Ländern angepflanzt wird. — Dier 
ſchließen fih die Comoren, dann die Mascarenen und Seychellen 
an und leiten ſo vielfach über zum 


d Vorderindiſchen Gebiete. 


Es wird vielfach mit dem afrikaniſchen verbunden. Diels 
zieht beide Gebiete zuſammen und ſtellt ihnen mit dem maleſiſchen 
Gebiete wegen der großen Sahl ſehr eigenartiger Typen das 
der Kapflora als eigenes kleines Florenreich gegenüber. Der 
den Regen bringende Wind ift der Südweſtmonſun, und je nach 
dem Relief des Bodens wechſeln auch hier regenreiche, von dem 
genannten Winde direkt getroffene und regenarme Gebietsteile 
ab; ein feuchtes Klima zeigen überwiegend die Weſtküſten von 
Vorderindien; im größten Teile des Landes regnet es aber viel 
ſpärlicher. Auf dem Plateau von Dekan ſind ſogar einige regen— 
lofe Gebiete anzutreffen. Nach Nordweſten zu findet fich ein 
allmählicher Anſchluß an die Wüſtengebiete, die zur Sahara 
überleiten (f. 5. 67). Im Himalaya ift bereits ein deutlicher 
Unterſchied zwiſchen Sommer- und Wintertemperatur ausgeprägt. 

In keinem Lande der Tropen hat fo frühzeitig die Kultur 
begonnen und bat fid) fo raſch ausgedehnt wie in Vorderindien. 
Sicher ift dadurch viel in der Flora verändert worden; viele 
Arten find eingeführt und haben fid) im Laufe der Jahrtauſende 
eingebürgert, ſo daß oft vielfach die Urwüchſigkeit nicht irgendwie 
ſicher feſtgeſtellt werden kann. — An den feuchten Strichen iſt 
die Vegetation außerordentlich üppig, und ſchier undurchdringliche 
Urwälder überziehen weite Strecken. Bekannt ſind die häufig 
aus Bambusa, aber auch aus Pflanzen ganz anderer Familien 
gebildeten Dickichte, Djangel (Jungle, Dſchungel) genannt. Ahnlich 
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beſitzen fie, wie auch andere charakteriſtiſche Degetationsformationen, 
die Kletterpalme, meiſt Calamus-Arten (ihre Stengel: ſpaniſches 
Rohr, Stuhlrohr); vgl. das öſtlich angrenzende Monſungebiet. 

Die Kulturpflanzen fio ſehr zahlreich; außer einer Anzahl 
von ſolchen, die auch im afrikaniſchen Kontinent gebaut werden, 
hat Vorderindien viele mit dem jetzt zu beſprechenden Monſun— 
gebiete gemeinſam. Dort ſollen die wichtigſten am Schluſſe genannt 
werden. 


d) Eigentliches Monjungebiet. 


Vom tropiſchen Himalaya über die öſtliche der indiſchen 
Balbinſeln erſtreckt ſich dieſes Gebiet über die maleſiſchen Inſeln 
bis nach dem tropiſchen Auſtralien und nach Neuſeeland. Auch 
hier bringt der Südweſtmonſun die meiſten Regen, und die Lagen, 
an denen der genannte Wind wirkt, haben ein feuchtes Klima, 
[o die Weſtküſte Hinterindiens nebſt den Abhängen des Himalaya, 
Malakka, die großen Sundainſeln uſw. Im öſtlichen Himalaya 
liegen mit die regenreichſten Teile der Erde. Trocken iſt dagegen 
auch das Klima einiger Sundainſeln (Timor uſw.). Auf den 
höheren Gebirgen iſt öfter eine Flora von alpiner oder ſubalpiner 
Tracht mit Typen der nördlichen (5. B. Taxus) und auch der 
ſüdlich gemäßigten Sone entwickelt. 

Der wichtigſte Pflanzenverein ijt in dieſem Gebiete der Regen- 
wald. Er iſt in den verſchiedenen Höhenlagen aus Arten ver- 
ſchiedener Gattungen und Familien zuſammengeſetzt, zeigt aber 
in der Tracht große Übereinſtimmung. In der unteren Region, 
die je nach der Cage bis 500 oder bis 700 m aufiteigt, ſpielen 
z. B. die großen Feigenarten (Ficus religiosa uſw.) mit ihren 
zahlreichen Cuftwurzeln, eine beſondere Rolle. Palmen finden 
ſich hier in großer Zahl und Mannigfaltigkeit. Die darunter— 
liegende Jone bildet dann einen febr. artenreichen Wald vorzugs— 
weiſe aus mehr oder weniger rein tropifchen Familien zuſammen— 
geſetzt. Dier find die holzigen Schlinggewächſe zahlreich vor- 
handen (Fig. 28). Dieſe Sone reicht bis weit über 1000 m hinauf, 
ihr folgt dann der Bergwald, in dem 5. B. Sichen und Lorbeer- 
gewächſe Beſtände bilden. Bier erreicht in den Vebeln der 
Berge (bis über 2000 m) die Flora des Waldbodens und der 
Stämme (Epiphyten) eine üppige Entwickelung. Neben Baum- 
farnen bedecken kleine Farne mit Mooſen uſw. den Boden und 
die Bäume. Letzteren geſellen ſich Orchideen und viele andere zu. 

Unter den Palmen ijt die fich meiſt an der Hütte hinziehende 
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Kofospalme (Cocos nucifera) beſonders erwähnenswert, weil fie 
die aus der Kokosmilch gewonnene Kopra, ein wichtiges Aus 
fuhrproduft liefert, weiter Areca catechu, deren Frucht die 
Betel-Nuß iſt, die Sagopalmen (Metroxylon uſw.). Weiter 
ſind allgemein bekannt die beſonders auf den Südſeeinſeln ver 


Fig. 28. Guirlanden von Lianen auf den Südſeeinſeln (nach Schnee). 


tretenen Cycadeceen (Fig. 3) und Pandanaceen (Schraubenbäume). 
Bier heimiſch find auch mehrere Bananen (jo die bekannteſten Musa 
sapientium und M. paradisiaca), ſowie die die wichtige Geſpinſt 
fafer liefernde Jute (Corchorus capsularis), dann die holz 
liefernden Teakholzbäume (Tectona grandis), von der das be 
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liebteſte Schiffbauholz ſtammt, Sandelholz (Santalum) uſw. Die 
meiſten Teile des letzthin beſonders von Warburg ſtudierten 
Gebietes ſind außerordentlich artenreich, beſonders in den Wald— 
und Bergregionen. Auf kaum einer deutſchen Muadratmeile 
wurden z. B. in den Kafiabergen Hinterindiens etwa 2000 Arten 
geſammelt, eine Hahl, die alfo die Arten der geſamten Provinz 
Brandenburg um die Hälfte übertrifft. 

In den trockenen Gebietsteilen ſpielen neben einer Reihe 
von Bäumen (ſo die genannte laubwechſelnde Tectona) auch 
echte ſteppenartige Formationen (Alang-Alang) eine Rolle, meiſt 
aber wohl nur als Folge der Waldrodung, reſp. der ſich wieder— 
holenden Brände. Weite Grasflächen beſiedeln hier das Land, 
ſonſt bildet ſich faſt überall auch in den trockenen Teilen eine 
Waldformation aus. 


Die Kulturpflanzen find, wie oben ſchon bemerkt wurde, 
ſehr zahlreich. Von Alters her iſt das Gebiet als Gewürz— 
produzent bekannt. Genannt fei der Simmet (Cinnamomum 
Ceylanicum), der Pfeffer (Piper nigrum), jetzt überall in 
feuchten Tropenländern gebaut, der Ingwer (Zingiber officinale), 
die Muskatnuß (Myristica fragrans uſw.) und das Velken— 
gewürz, die Blütenknoſpen vom Caryophyllus aromaticus, beide 
letzteren auf den Molukken. — Die Zahl der Nahrungsmittel 
liefernden Pflanzen iſt beſonders groß. Es ſeien deshalb nur 
die wichtigſten und bekannteſten genannt: neben einer Reihe von 
Getreidearten, unter denen beſonders der Reis (Oryza sativa) 
wichtig ift, die Brotfruchtbäume (Artocarpus-Arten f. S. 21), 
die Sierfrucht (Solanum melongena, jetzt febr verbreitet), einige 
Bohnen (Dolichos lablab uſw.), Gurken, Melonen, Kürbiſſe, die 
Damswurzel (Dioscorea sativa uſw.). Von anderen Nutzpflanzen 
feien erwähnt: die Luffagurke, deren harte Teile im Innern der 
Frucht zu Hüten, Schwämmen uſw. gebraucht werden, der Indigo 
(Indigofera tinctoria), der den bekannten Farbſtoff liefert, der 
Manilahanf (Musa textilis) uſw. Eingeführt find der Kaffee- 
baum (Coffea Arabica), die Fieberrinde (Cinchona). 

Bei der großen Serriſſenheit des aus zahlloſen Inſeln 
zuſammengeſetzten Gebietes kann es nicht Wunder nehmen, wenn 
man floriſtiſch eine Reihe von Provinzen hier unterſcheiden kann. 
Warburg zerlegt es in einige große Teile, die wieder in Unter— 
gruppen zerlegt werden können. Viele von ihnen ſind recht 
eigenartig ſowohl in der Phyſiognomie als in der floriſtiſchen 
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Fnſammenſetzung, fo Teile von Neuſeeland und des öftlichen 
Auſtraliens uſw. In den Randgebieten finden ſich naturgemäß 
mancherlei Übergänge, fo leitet das oſtchineſiſche und ſüdjapaniſche 
über zu dem der Flora des gemäßigten Gſtaſiens, das Gebiet der 
Sandwichinſeln zu der der neuen Welt. 


3. Sentral- und Südamerikanijches Florenreich. 


a) mittelamerika. 


Nach Süden, an das Seite 60 beſprochene amerikaniſche 
Übergangsgebiet, ſchließt fich das Florengebiet Mittelamerikas 
an, welches im weſentlichen aus Gebieten größerer Trockenheit 
zuſammengeſetzt iſt. Aber namentlich in einigen in den Gebirgen 
iſt auch eine feuchtigkeitsliebende Vegetation entwickelt, ſo be— 
ſonders am Oſtabhange der großen zentralen Hochebene und an 
der Südküſte des mexikaniſchen Golfes. In der oberen Region 
der Gebirge iſt eine Vegetation der gemäßigten Klimate ent— 
wickelt. Eichen, Kiefern, Tannen finden fich hier. Die Kiefern 
reichen bis etwa 13“ nördlicher Breite ſüdlich, die Eichen bis 
faft zum Aquator. Auf der Hochebene finden ſich ſteppenartige 
Formationen, fo Cacteen in großer Fahl, Nuccaarten und andere 
baumartige Eiliaceen, Agavearten uſw. Ihnen gefellen fich 
dornige Mimoſeen, Suchjiaarten uſw. f 

Nutzpflanzen werden in dem alten Kulturlande Mexiko zahl- 
reich angebaut. Veben einigen eingeführten europäifchen Formen 
wie Wein, ÖL und Maulbeerbaum, beginnt hier ſchon die Kultur 
der durch den größten Teil des tropiſchen Amerika verbreiteten 
Kulturpflanzen. Von obſtliefernden Pflanzen ſeien erwähnt die 
| Ananas (Ananas sativus) und der Melonenbaum (Carica 
| papaya), deffen Milchſaft pepfinähnlich wirkt und Fleiſch erweichen 

läßt. Allgemein bekannte Nutzpflanzen find dann noch der Nakao 

(Theobroma cacao), Arrow-root (Maranta arundinacea), die 

ſchon Seite 65, 72 erwähnte Erdnuß, Bohnen (Phaseolus), die 
| Tomate (Solanum lycopersicum), der ſpaniſche Pfeffer (Paprika, 
Capsicum annuum), Baumwolle (Gossypium). Mexiko eigen- 
tümlich find nach af cherſon z. B. die Saſſaparille (Smilax 
officinalis), die Agave Americana (vgl. S. 47, 64), die Theofinthe 
(Euchlaena luxuriaus), von der der Mais (Zea mays) wohl 
nur eine uralte Kulturform darſtellt (S. 52, Fig. 14), die 
Vanille (Vanilla planifolia). 
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b) Tropiſches Südamerika. 


Weſtindien, welches in neuerer Seit floriſtiſch namentlich 
durch Urban eingehend ſtudiert wurde, ijt durch die Kultur 
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Fig. 29. Waſſercypreſſe bei Oaraca (Mepito), der „größte Baum der Welt“ mit 35 m Um 
| fang (nach $. Kanngießer). 

ftellenweife in feiner Vegetation jtarf verändert worden. Im 
| größten Teile ijt tropiſcher Regenwald der urſprüngliche Bejtand, 
der auch auf den Kulturländereien in dieſem fruchtbaren Gebiete 
Graebner, Pflanzengeographie. 6 
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fich immer wieder zu ergänzen beſtrebt ift. Der wiedererſtandene 
Wald ijt weſentlich von dem urſprünglichen Urwalde verſchieden. 
Aber auch trockene Teile mit kurzen Regenperioden fehlen im 
Schatten der oft hohen Gebirgszüge nicht ganz. Unter den 
Pflanzen verdient die rieſige Königspalme (Oreodoxa regia) und 
Verwandte, die bis fat 40 m hoch werden, Erwähnung. 
Unter den Nutzpflanzen ſind beſonders bekannt das wertvolle 
Guajakholz (Guajacum officinale), der weiße Pfeffer (Canella 
alba) uſw. — Sehr vielfach find hier europäiſche Unkräuter 
eingeſchleppt und haben ſich eingebürgert. 


Fig. 30. Auferſtehungspflanze aus Mexiko (Selaginella lepidophylla), links im feuchten 
Fuſtande, geöffnet, rechts trocken, geſchloſſen Ta Migula). 


Das fubäquatoriale Südamerika ift zum Teil ein 
trockenes Gebiet; es umfaßt den nördlichen Teil des Feſtlandes. 
Die feuchteſten Gebiete befinden ſich an der pazifiſchen Küfte, 
die trockenſten in den Savannen (Llanos) von Venezuela zwiſchen 
dem unteren Orinoko und der Küftenfette, die den Regen ab: 
fängt. Die Mämme der Müſtenkette find baumlos, obwohl fie 
nicht zu der Höhe aufſteigen, in der in Mexiko uſw. noch Wälder 
ſich finden. — Von einheimiſchen Nutzpflanzen ſeien erwähnt: 
Carludovica-Arten, aus deren jungen Blättern die wertvollen 
Panamahüte gefertigt werden, die Steinnußpalme (Phytelephas 
macrocarpa), deren ſteinharte Samen jetzt zur Unopffabrikation 
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viel verwandt werden, der Mahagonibaum (Swietenia mahagoni), 
einige Kautfchufpflanzen. 

Die Hylaea, das Gebiet des Amazonenſtromes, ſchließt 
ſich unmittelbar hier an. Es iſt das ausgeprägteſte Gebiet 
feuchter Tropenvegetation, wie es auf der Erde nicht wieder 
vorkommt. Weſtlich reicht es bis dahin, wo der Oberlauf des 
Amazonenſtromes rechtwinklich umbiegt und die oft-iweftliche 
Richtung einſchlägt. Im inneren Teile des Gebietes ſind weite 
Strecken vorhanden, in denen die Regenfälle das ganze Jahr 
über dauern. In der Nähe der Küfte werden durch einen 


Fig. 31. Victoria regia, größte Waſſerpflanze, mit den enen — 
; Y 


(aufgerichteter Rand ufm.) der Blätter (aus Sdm eil). 


herrſchenden Oſtwind trockenere Perioden markiert. Die ſehr 
artenreichen Gebiete der tropiſchen Urwälder enthalten eine Menge 
intereſſante und auch nutzbare Gewächſe, von denen einige auch 
bei uns allgemein bekannt geworden ſind. Außer einer Anzahl 
von Kautjchufpflanzen (von denen z. B. Hevea Brasiliensis 
jetzt vielfach anderwärts angepflanzt wird) ſtammen von hier 
die Paranüſſe (Bertholletia excelsa), die in kanonenkugelähnlichen 
Früchten ſtecken. 

Die ſüdbraſilianiſche Provinz umfaßt ſowohl Gebiete 
des Regenwaldes als trockene Teile. Der größere Teil Braſiliens 
gehört hierher, wie auch die angrenzenden Teile der übrigen 

6 * 
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ſüdamerikaniſchen Staaten. — Südlich der Mündung des San- 
Francisko begleitet die Küſte die Gebirgskette Serra do Mar, 
die einen großen Teil der Viederſchläge (Südoſtpaſſat) abfängt, 
daher den üppigſten Urwald trägt. Das bergige höher gelegene 
Innere des Landes iſt trockener mit Savannen (Campos) und 
laubwechſelnden Wäldern. — Von den zahlreichen biologiſch— 
intereſſanten Arten und den Nutzpflanzen feien erwähnt die 
rieſigſte Waſſerpflanze Victoria regia (Fig. 51), die von Guyana bis 
Mattogroſſo verbreitet ift, einige Kautſchukpflanzen (5. B. Manihot 
Glaziovii) und die Mate-Theepflanzen (Ilex Paraguariensis und 
Verwandte). 
e) Andines Gebiet. 


Das Gebiet der rieſigen, ſich durch den ganzen Kontinent 
hinziehenden Andenkette bietet in Südamerika ganz beſonders 
pflanzengeographiſches Intereſſe. Im nördlichen Teile herrſcht 
in niederen Lagen natürlich eine abſolut tropiſche Vegetation, 
die fich auch aus den Familien der umgebenden Länder zuſammen— 
ſetzt. Sehr vielfach ſind die Gebiete ſehr trocken und neben den 
Cacteen, die hier das Bauptzentrum ihrer Entwickelung erreichen, 
find harte Gräſer, dornige Bromeliaceen, dicke filzige Pflanzen 
(beſ. Compoſiten) uſw. hier die Charakterpflanzen, die die größte 
Anpaſſung an Trockenheit zeigen. Längs der Weſtſeite der Anden 
zieht fich der trockenſte, oft wüſtenartige Strich. In den höheren 
Lagen finden fich nun zahlreiche Typen, Gattungen und Familien, 
die der nördlich gemäßigten Gone eigen find, namentlich ſolche 
des pazifiſchen Nordamerika (ſ. S. 58). Einige dieſer Gattungen 
und Familien erreichen hier wieder ein neues Entwickelungszentrum, 
fo die Berberitzen (Berberis) und namentlich die Baldrian— 
gewächſe. Es dürfte kaum je auf der Erde eine Familie eine 
ſolche Formenmannigfaltigkeit in einem Gebiete erzeugt haben, 
wie dieſe hier. Die Gattung Valeriana (S. 55) ſelbſt findet ſich in 
den tropiſchen Wäldern als ſchlingender Strauch von der Tracht 
unſerer Jelängerjelieber, kletterndes oder windendes oder auch 
rieſiges aufrechtes Kraut. In den Gebirgen wird der Formen— 
reichtum noch größer: Kräuter mit den verſchiedenartigſten Blatt— 
geſtalten, vom großen foblartigen Blatte bis zum geteilten oder 
feinſt gefiederten Blatte und den verſchiedenſten Formen des 
Blütenftandes finden ſich neben Sträuchern, die bald unſerem 
Rhododendron, bald unſerem Sumpfporſt (Ledum) ähnlich ae: 
ſtaltet find und auch an ähnlichen Orten wachſen. Im Hoch: 
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gebirge bildet die Familie zunächſt etwa preißelbeerähnliche Swerg— 
ſträucher, dann dichte feſte Polſter (Aretiastrum), wie unſere 
kleinſten Alpenſteinbrecharten uſw. und zwergige Kräuter, die nur 
aus einer Blattroſette mit darinſitzendem dichten Blütenkopf gebildet 
find und kaum einige Zentimeter hoch werden (Stangea, Fig. 52). 
Neben dieſen auch bei uns heimiſchen Formen (zu ihnen kommen 
z. B. noch Steinbrech [Saxifraga], Frauenmantel [Alchimilla]; 


Enzian [Gentiana], Astragalus uſw.) 
begleiten einige amerikaniſche Gattungen, 
ſo Fuchsia, Oenothera uſw. die ganze 
Uette. 

Bei der großen Länge der Anden 
iſt mit der nach Süden abnehmenden 
Wärme natürlich auch eine Gliederung 
des Gebietes in verſchiedene Regionen 
(Provinzen) gegeben. Aus dem tropiſchen 
Teile der Anden ſtammen zwei wichtige 

, Kulturpflanzen, die Kartoffel und die jetzt 
gig. 32. Eigenartiger Baldrian bei uns am meiſten gebaute Bohne 
1 „egal (Phaseolus vulgaris, val. Wittmack). 

natürliche Größe. Durch viele endemiſche Formen find ans- 
gezeichnet die fich in ihren Gattungen dem mittleren und ſüdlichen 
Amerika anſchließenden Galapagosinſeln, Juan-Fernandez njw. 


4. Das antarktijche Florenreich. 


Der ſüdlichſte Teil des amerikaniſchen Kon- 
tinents bildet das antarftijche Waldgebiet von Süd-Chile bis 
zur Magellansſtraße. Ausgezeichnet ift es durch große Feuchtig— 
keit, wodurch bewirkt wird, daß hier unmittelbar der Wald 
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an die Schneegrenze reicht. Aus Chile ſtammt auch die rieſige 
rhabarberähnliche Blattpflanze unſerer Gärten Gunnera scabra 
und die merkwürdige Araucaria imbricata, die mit anderen auf- 
fälligen Nadelhölzern Beſtände bildet. Bis zu den Hütten von 
Feuerland reichen die antarktiſchen Buchen (Nothofagus ant- 
arctica) uſw. — Auffällig iſt hier in dieſem dauernd feuchten 
Gebiete mit geringſten Temperaturſchwankungen das Überwiegen 


Fig. 33. Landſchaft von den Kerguelen, Im Dorbergrunbe ber Kerguelenfohl, Pringlea. 
(nach Chun). 


der immergrünen Gewächſe. Eine große Sahl unſerer heimiſchen 
Gattungen (Gräſer uſw.) reichen hin bis zur Südſpitze des 
Kontinents. — Auch manche Degetationsformationen find denen 
der feuchten kühleren Teile Europas ſehr ähnlich, ſo die ſtarke 
Moosbildung in den Wäldern, die Hochmoore, die gleichfalls 
aus Sphagnum gebildet find. Wie in Norwegen liegt die 
Baumgrenze ſehr niedrig, in Valdivia bei etwa 1500 m; fie ſinkt 
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bis zur Südſpitze auf etwa 400 m. Die höheren Lagen tragen 
eine den nordiſchen Fjelden ähnliche Vegetation. 

Der antarktiſche Teil Südamerikas ſchließt ſich in ſeiner 
floriſtiſchen Ausbildung unmittelbar dem andinen an, zeigt aber 
eine ganze Reihe echt antarftijcher Typen. Engler hat ihn 
deshalb mit dem auſtraliſchen Gebiete zu einem Florenreiche ver- 
bunden. Aus rein praktiſchen Gründen mag hier die Antarktis 
von Auſtralien getrennt bleiben. — Als Kulturpflanzen werden 
meiſt die mitteleuropäiſchen angebaut. 

Sehr bemerkenswert ſind die ganz baumloſen Kerguelen, 
mit einem feuchten nebeligen Klima. Am bekannteſten iſt der 
Kerguelentohl, ein Kreuzblütler Pringlea antiscorbutica (Fig. 55), 
ohne nähere jetzt lebende Verwandte, deffen Blätter die Südpolar— 
fahrer gegen den drohenden Skorbut als friſches Gemüſe genoſſen, 
wie die Nordpolfahrer das Cöffelkraut (Cochlearia) aus derſelben 
Familie. Die übrigen (etwa 25) Arten von Blütenpflanzen ſind 
meiſt identiſch oder nahe verwandt mit ſolchen der Magellans— 
länder oder Neuſeelands und Tasmaniens, die wenigen Farne 
außer einigen ſüdafrikaniſchen auch magellaniſch. — Intereſſant 
ſind die von den dichten Polſtern zwergiger Gewächſe (Fig. 54) über— 
zogenen Selen und moorigen Flächen, wie fie ganz ähnlich auch 
Patagonien und die Falklandsinſeln zeigen. Die ſüdlichſte Blüten- 
pflanze fand man in etwa 62° füdlicher Breite; weiter ſüdlich herrſcht 
Eis und Schnee. Der Südpol findet ſich in einem viel höheren 
Stadium der Vereiſung als der Nordpol leine kleine Eiszeit). 
Es hängt dies wohl mit dem FHuſammentreffen des Winters mit 
der Sonnenferne der Erde zuſammen (S. 17). Aus den in den letzten 
Jahren gemachten reichlichen Funden foſſiler Pflanzen geht her— 
vor, daß in früheren Erdperioden die Flora auch dort eine 
reiche war. 

Den Auckland- und Campbellinſeln ſchließt fich unmittelbar 
Neuſeeland an, in dem auch die antarktiſchen Typen herrſchen, 
aber ſchon eine ſtarke Beeinfluſſung von Auſtralien her bemerkbar 
ijt. In einer geographiſchen Breite, die etwa der unſeres nörd- 
lichen Deutſchland entſpricht, finden ſich dort nur noch wenige 
(etwa 100 bis 200) Blütenpflanzen. 


5. Das auſtraliſche Florenreich. 


Wie ſchon oben Seite 44 bemerkt wurde, zeigt die auſtraliſche 
Flora viele Eigenheiten; ſehr viele endemiſche Gattungen finden 
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ſich hier. Sie zeigen die lange Iſolierung dieſes Kontinents, 
deffen Familien Beziehungen zu denen Südafrikas und Süd— 
amerikas beſitzen. Die meiſte Verwandtſchaft aber beſteht durch 
Vermittelung des Monſungebietes (ſ. S. 77) mit Aſien. — Das 
Gebiet, welches Auſtralien und Tasmanien umfaßt, iſt größtenteils 
ein trockenes, auf weite Strecken ſogar wüſteuartiges (beſ. im 
Innern Auſtraliens). Andere Gebiete haben eine mittlere Feuchtig— 
keit, die namentlich im Norden ſtark zunimmt (dort ſchattige 


T —  — 
Kerguelen, Blühende Polſter der Roſacee Acaena (nach Lupfen und Werth). 


Fig. 54. 


tropiſche Wälder). In den Gebieten der Trockenheit iſt die 
große Unregelmäßigkeit der Viederſchläge in den verſchiedenen 
Jahren für den Charakter der ganzen Degetation ausſchlag— 
gebend. 

Unter den Degetationsformen des Landes find wohl die 
rieſigen Sukalyptusbäume (Fig. 55), die an Höhe (bis über 150 m) 
oie Mammuthbäume Kaliforniens übertreffen, am bekannteſten. 
Durch die ſenkrecht geſtellten Blätter von ſäbelförmiger Geſtalt, 
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die ſich im weſentlichen nord-füdlich ſtellen, bringen fie die 
r * e ~, CN D , e * 

„ſchattenloſen Wälder“ zuſtande, ebenſo die ähnlich gebauten 
Akazien. Die Eufalypten werden zum Teil vielfach im Mittel- 

h t > 3 A 
meergebiete angepflanzt, und ihre blühenden weige werden im 
Winter zu uns nach dem Norden gebracht. Eine Art, der 
9 l , 


Fig. 55. Eukalyptuswald in Weit-Auftralien (nach Prigel und Diels). 


Blaugummibaum (Eucalyptus globulus), ípieft wegen feiner 
feber- und ſchnupfenheilenden Kraft auch bei uns in einigen 
Gegenden als Simmerpflanze eine Rolle (die ſehr bitteren Blätter 
werden gekaut). — Sehr merkwürdig ſind auch die „Grasbäume“, 
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baumartige Liliengewächſe mit zahlloſen langen grasähnlichen 
Blättern. 

Steppen, Wüſten, Gebüſchformationen und Grasflächen, die 
namentlich dem Weidebetriebe dienen, überziehen weite Strecken. 


Fig. 36. Baumfarn (Alsophila australis) auf Tasmanien (nach Diels). 


Die Gebüſchformation iſt als Skrub bekannt; in ihm finden ſich 
auffällig wenig Dornbildungen, wie wir ſie ſonſt in den Steppen 
der übrigen Kontinente fo verbreitet ſehen. Das verbreitete 
Spinifergras (Triodia) beſitzt ſtechende Blattſpitzen. Wenn der 
Regen in den ſüdweſtlichen Gebieten und auf Tasmania reichlich 
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fällt, find dichte Wälder ausgebildet, mit ihnen die berühmten 
Baumfarne (befonders Dicksonia antarctica; vgl. Fig. 36). Dieſe, 
wie andere tropiſche Degetationsformen überſchreiten hier den 
Wendekreis. Je mehr dann von den feuchten Küjtenteilen aus die 
Feuchtigkeit abnimmt, deſto mehr ſteppenartig wird die Vegetation. 
Durch den trockenen Wald zur Buſch- und Grasſteppe finden fich 
alle Übergänge. Im Innern find dann weite Strecken ſehr pflanzen— 
arm, Wüſten und einige ſtark ſalzhaltige Gelände ſind ganz 
pflanzenlos. 

Aus Neuſeeland, welches eine Provinz bildet, laffen fich 
noch einige weitere durch ihre floriſtiſche Huſammenſetzung ver- 
ſchiedene Gebietsteile unterſcheiden. Diels unterſcheidet deren 
drei, den öſtlichen, der neben echt auſtraliſchen Typen viele 
Formen des Monſungebietes beherbergt. Der mittlere Bezirk 
umfaßt die großen Trockengebiete des inneren Auſtralien mit 
armer und ziemlich gleichartiger Flora. Der ſüdweſtliche Bezirk 
zeigt die echt auſtraliſche Flora; ſowohl im tropiſchen, als im 
ſubtropiſchen Teile ſind zahlloſe endemiſche Formen vorhanden. 

Die Kulturpflanzen Auſtraliens entſtammen im nördlichen Teile 
meiſt den Tropen anderer Erdteile, im Süden finden ſich die 
europäiſch-aſiatiſchen, aber infolge der erwähnten Unregelmäßig— 
keit der Viederſchläge leidet ihre Kultur. Die Vieh-, bejonders 
Schafzucht wird den Ackerbau ſtets überwiegen. 


Sünftes Kapitel. 
Okologiſche Pflanzengeographie. 


Wie bereits in der Einleitung auseinandergeſetzt wurde, 
hat die floriſtiſche Pflanzengeographie die Tatſachen des Sufammen- 
wachſens bejtimmter Pflanzenarten in Formationen (Pflanzen- 
vereinen) dargetan. Sie hat die Verbreitung dieſer Formationen, 
ſowie beſtimmter an ähnliche Derhältniffe geknüpfte Lebensformen 
ebenſo feſtgelegt, wie die Verbreitung der ſie zuſammenſetzenden 
Lebensformen. Auf dieſen Grundlagen aufbauend konnte die 
ökologiſche Pflanzengeographie die Reſultate der Pflanzenanatomie 
und Pflanzenphyfiologie verwerten zur Ermittelung der Gründe 
für diefe Eigenart der pflanzlichen Natur. Durch pflanzen- 
phyſiologiſche Experimente find wir in den Stand geſetzt, die 
Einwirkung der einzelnen Faktoren auf den pflanzlichen Organis- 
mus zu ſtudieren und dadurch einen beſtimmten Anhalt zu be— 
kommen, in welcher Richtung nun jeder einzelne in der Natur 
wirkende Faktor, für den die Meteorologie, die Phyſik und Chemie 
uns beſtimmte Sahlen und Werte gegeben haben, feinen Einfluß 
geltend macht, gleichgültig ob er rein mechaniſch wirkt oder ob er 
innere Veränderungen in der Pflanze hervorbringt. Neben der 
Huſammenſetzung der Luft, die wohl nur in der Nähe menſch— 
licher Kulturftätten (durch Rauch) uſw. weſentliche Veränderungen 
erleidet, find es die Verteilung von Licht und Wärme, die Der: 
teilung der Niederjchläge, die Wirkungen der Luftbewegungen 
und die phyſikaliſche und chemiſche Beſchaffenheit des Nährbodens 
(im weiteſten Sinne), die die Mannigfaltigkeit der Pflanzenvereine 
und damit die Natur überhaupt beeinfluſſen. 


1. Wirkungen des Lichtes. 


Das Licht iſt über die Erde ungleichmäßig verteilt; wenn 
auch kein Ceil der Oberfläche für einen Pflanzenwuchs zu wenig 
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Sicht erhält, find doch die Polargebiete monatelang ohne Licht. 
Es ſpielt die Lichtloſigkeit deshalb aber dort keine Rolle, weil 
ſie naturgemäß zuſammenfällt mit dem Winter, alſo einer abſoluten 
Vegetationsruhe. Am Aquator ift das Licht aber das ganze Jahr 
gleichmäßig verteilt, wechſelnd Tag und Nacht. Nach den Polen 
nimmt die Cages länge im Sommer immer zu, bis theoretiſch der 
Tag an den Polen ſelbſt ſechs Monate (in Wirklichkeit natürlich 
mehr) lang iſt. Dieſe ungleiche Tageslänge muß naturgemäß 
eine Rolle ſpielen und fie wird dort ihre Wirkung zeigen, wo 
ſonſt ähnliche Witterungsverhältniſſe uſw. vorhanden ſind, ſo z. B. 
bei den ſchneebedeckten Hochgebirgen und den arktiſchen Sonen. 
In den arktiſchen Ländern findet während des langen Tages 
eine dauernde Beſtrahlung ſtatt, die je näher das Hochgebirge 
dem Aquator liegt, durch deſto längere Nächte unterbrochen 
wird. Dadurch werden wieder große Temperaturſchwankungen 
hervorgerufen. Trotz der Ahnlichkeit der hochalpinen und der 
arktiſchen Floren in manchen Fügen und trotz der Gemeinſamkeit 
mancher Arten, macht ſich in der Phyſiognomie der den Fels 
und den lockeren Boden bedeckenden Flora ein recht erheblicher 
Unterſchied bemerkbar, der ſich ſowohl auf die Krautflora (die 
im arktiſchen Gebiete in kurzer Zeit verhältnismäßig große kräftige 
Pflanzen ſelbſt an ganz offenen Stellen entſtehen läßt, die dem 
Hochgebirge an den entſprechenden Stellen fehlen) als auch im 
Baumwuchſe ausprägt. Die Baumgrenzen nach Norden bilden, 
wenn auch zwergige, Beſtände ſonſt höher werdender Gehölze, die 
im Hochgebirge vereinzelt ſtehende arg beſchädigte Bäume. 

Da das Licht für die ganze Ernährung der Pflanzen von 
der größten Wichtigkeit iſt, wird ſeine Dauer und ſeine Intenſität 
eine große Rolle ſpielen. Je intenſiver das Licht iſt, deſto mehr 
Rohmaterial (von den Wurzeln aufgenommene Nährlöfung) kann 
die Pflanze zu plaſtiſchem Material (organifche Subſtanz) ver- 
arbeiten, eine deſto größere Stoffproduktion kann ſie alſo während 
einer beſtimmten Degetationsperiode liefern. Aber nur bis zu 
einem beſtimmten Grade! Die Lichtintenſität kann für jede 
Pflanze bis zu einem günſtigſten Punkte (dem Optimum) zunehmen, 
unter dem die Pflanze die für fie mögliche größte Menge Aſſimilations- 
arbeit leiſten kann, wird das Licht dann noch intenſiver, wirkt 
es wieder ſchädigend, die Produktion nimmt ab. Ahnlich ijt es, 
wie wir ſehen werden, mit den übrigen Faktoren, die ihren Ein- 
fluß auf das Pflanzenleben ausüben, von einem Minimum, bei 
dem der Einfluß beginnt, ſteigt er allmählich bis zu einem 
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Optimum, unter dem er am günſtigſten wirkt. Wird dieſes 
Optimum überſchritten, nimmt der Einfluß meiſt ſehr ſchnell ab, 
und meiſt nach nicht allzu ſtarker Steigerung wirkt der betr. 
Faktor dann ſchädlich, oft die betr. Organe oder gar die ganze 
Pflanze bald vernichtend. Bei welcher Intenſität das Optimum 
für die betr. Pflanze liegt, iſt nun auch grundverſchieden, es 
wechſelt von Art zu Art, je nach der Anpaſſung, die die betr. 
Pflanze zeigt, an die klimatiſchen Verhältniſſe ihres Wohngebietes, 
an die Boden- und Feuchtigkeitsverhältniſſe, die der ihr zuſagende 
Standort gerade bietet. 

Je intenſiver das Licht iſt, deſto ſtärker kann, wie wir ſahen, 
die Verarbeitung von Rohmaterial, die Erzeugung organiſcher 
Subſtanz ſein, das heißt, es wird viel Nährlöſung verbraucht. 
Es muß alſo auch ein großes Quantum des die Nährlöſung 
tragenden Waſſers verdunſtet werden, um Platz für neues zu 
verarbeitendes Waſſer zu ſchaffen. Dies wird ſchon dadurch be— 
fördert, daß ein gut Teil des Lichtes, ſobald es einen feſten 
Körper trifft, etwa die Blätter, in Wärme umgeſetzt wird, alſo 
eine Erwärmung der Blattmaſſe und damit ſtärkere Verdunſtung 
erfolgt. 

Für die größte Mehrzahl der Pflanzen bedeutet das un— 
geſchwächte Sonnenlicht nicht das Optimum, ſondern ein mehr 
oder weniger gedämpftes (Wiesner). Dadurch erklärt es ſich 
auch mit, daß viele Pflanzen in höheren Breiten, alſo Ge— 
bieten mit längeren Tagen, trotz der ſchrägeren Stellung der 
Sonne, alſo trotz des matteren Lichtes, viel ſchneller zur Ent— 
wickelung kommen als ſolche in niederen Breiten. Bekannt iſt, 
daß z. B. Gerſte, vom Tage der Ausjaat ab gerechnet, etwa 11 bis 
12 Tage im nördlichen Norwegen weniger bis zur Reife gebraucht 
als in Norddeutſchland. Ebenſo zeigt es ſich, daß andere beſtimmte 
Lebensäußerungen in höheren Breiten ſchneller aufeinanderfolgen, 
als in niederen. In Skandinavien beiſpielsweiſe hat man be— 
obachtet, daß dieſelbe Pflanze, die einen Breitengrad nördlicher 
wächſt als eine andere derſelben Art, wenn ſie im April blüht, 
etwas über vier Tage hinter der letzteren zurück bleibt, alſo 
ſpäter zu blühen beginnt; eine andere, die im Mai blüht, zeigt 
nur noch etwas über zwei Tage, eine im Juni etwa anderthalben 
Tag, im Juli noch einen halben Tag Differenz, während im 
Auguſt die Blütezeiten zuſammenfallen. Durch die längere Be— 
lichtung ijt alfo die klimatiſche Differenz allmählich eingeholt (vgl. 
Warming uſw.). 
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— Einen mindeſtens ebenſo großen Einfluß als die geographiſche 
Verteilung des Lichtes hat die lokale, durch das Aufwachſen hoher 
Bäume in dichten Beſtänden. Durch die Bildung enger Schluchten 
und Höhlungen, durch die Vernichtung des Lichtes im Waſſer 
werden für Pflanzenwuchs ſonſt geeignete Stellen geſchaffen, denen 
nichts fehlt als der direkte Einfall der Sonnenſtrahlen. Aber 
auch hieran ſind Pflanzenarten angepaßt. Es iſt nicht nur der 
verminderte Lichteinfall, der andere Lebensbedingungen, alſo 
verlangſamte Aſſimilation ſchafft, ſondern auch die Veränderung 
des Lichtes. Wir wiſſen aus der Phyſik, daß die das weiße 
Sonnenlicht zuſammenſetzenden Strahlen des Spektrums verſchieden 
brechbar ſind, je nach dem Medium, welches ſie paſſieren. So 
werden im Walde viele kurzwellige, alſo blaue und violette 
Strahlen abgeblendet, ebenſo an Orten, an denen lange Seit 
Nebel herrſcht, während im Waſſer beſonders die langwelligen 
Strahlen (rot uſw.) zuerſt vernichtet werden. Um ein möglichft 
normal zuſammengeſetztes Licht an das arbeitende Blattgrün oder 
den betr. Erſatzſtoff gelangen zu laſſen, finden wir mancherlei 
Anpaſſungen (Farbenfilter uſw.). So ift es ficher fein Sufall, 
daß fo viele Waldpflanzen blaugraue bis bläuliche Blätter be: 
fien, und die an tieferen Stellen wachſenden Meeresalgen haben 
von den in der Nähe der Oberfläche wachſenden Arten, die 
grün wie die Candpflanzen find, abweichende Färbungen. Zus 
nächſt folgt eine Jone braun gefärbter, dann noch tiefer eine 
ſolche rot oder violett gefärbter Algen, alſo ein Farbenwechſel, dem 
des Spektrums entſprechend. 

In mattem Lichte haben die Pflanzen zunächſt die Tendenz, 
alle ihre Blätter möglichſt flach nebeneinander zu legen, ſo daß 
möglichſt nicht eins das andere beſchattet. Sie bilden „Blatt— 
moſaik“, um jeden Lichtſtrahl völlig ausnutzen zu können. Da 
ſchattige Stellen auch meiſt kühl ſind, können ſie zugleich ihre 
Blattfläche vergrößern, oder um zugleich eine ausgiebige Um— 
ſpülung durch die Luft bei der verhältnismäßig ſchwachen Der- 
dunſtung zu ermöglichen, ſie in feine Fiedern und Blättchen zer— 
teilen. Dabei ſind die Blätter dünn (Fig. 57) und meiſt auch ſchlaff. 
Die mechaniſchen Elemente, d. h. Holz- und Baſtteile, in der Pflanze 
ſind meiſt ſchwach ausgebildet. Die ſie zuſammenſetzenden Sellen 
find dünnwandig, und damit das Blattgrün möglichſt an die 
Oberfläche des Blattes gelangt, alſo nicht durch Sellwände noch 
beſchattet wird, iſt die bei den Lichtpflanzen aus ſenkrecht zur 
Oberfläche geſtreckten Fellen beſtehende ſogenannte Palliſaden— 
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ſchicht dünn; die Zellen find kurz. Um die Atmung in der meiſt 
ruhigen Luft zu befördern, werden in dem ganzen Teile der 
Unterſeite des Blattes, welche von rundlichen, von Luft um— 
ſpülten Fellen gebildet wird (Schwammparenchym), die Lufträume 
möglichſt groß. Die Spaltöffnungen, die die direkte Verbindung 
mit der Luft der Außenwelt herſtellen, liegen nicht wie gewöhnlich 
nur auf der Unterſeite des Blattes, ſondern auf beiden Seiten. 
Auch die chemiſche Sufammenfegung des Blattgrüns in den 
Schattenpflanzen iſt öfter abweichend geſtaltet, wenigſtens bräunt 
ſich der Alkoholauszug von manchen ſchneller, wenn man ihn 
im Lichte ſtehen läßt, als ſolcher von Licht: 
pflanzen. 

Während eine Anzahl von Pflanzen 
nur im Schatten oder nur im Lichte ge— 
deihen kann, ſind andere in dieſer Beziehung 
febr anpaſſungsfähig. Diele Schattenpflanzen 
bräunen ſich ſofort, und ihre Blätter ver— 
trocknen, ſobald ſie dem vollen Sonnenlicht 
ausgeſetzt werden, ſind dagegen ſattgrün, 
wenn ſie im Schatten wachſen. Je heller 
ihr Standort wird, deſto gelber werden die 
Blätter. Manche Cichtpflanzen gedeihen 
nur, wenn ſie in voller Sonne aufwachſen, 
geraten ſie in den Schatten, dann vergeilen 
ſie. Ihre Stengelglieder ſtrecken ſich; die 
Blätter vergrößern ſich zunächſt krankhaft. 
Sie el Durch die zu geringe Aſſimilation werden 
pide. Schattenpflange mit die Pflanzen geſchwächt. Es fehlt ihnen an 
ant a rh plaſtiſchem Material, und felbjt wenn fie 

nicht von anderen dort beffer gedeihenden 
erdrückt werden, gehen fie allmählich an Erſchöpfung zugrunde, 
oder Paraſiten (Pilze oder Tiere) befallen die geſchwächten 
Körper und vernichten fie. — So geht z. B. bei allmählichen 
Bewaldungen früher kahler Flächen die Lichtflora zum größten 
Teile zugrunde, oder, wie oben beſchrieben, verſchwindet bei plöß- 
lichen Abholzungen ein Teil der Schattenpflanzen ſofort. 

Andere Pflanzen haben eine große Anpaſſungsfähigkeit; wir 
werden die Sigentümlichkeit mancher Arten auch den anderen 
Faktoren gegenüber ſpäter zu bemerken haben. Sie können ſo— 
wohl in voller Sonne als im öfter ziemlich dichten Schatten auf— 
wachſen, verändern alsdann aber ihre Tracht nicht unerheblich. 
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Im Schatten ſind ihre Blätter oft mehr als doppelt ſo groß als 
in der Sonne und ſtellen ſich ganz flach, ſenkrecht zum einfallenden 
Lichte. Die Färbung der betr. Individuen ijt im Schatten eine 
lebhaft grüne, in der Sonne ſind ſie oft hellgrün oder rötlich 
und bräunlich überlaufen. Beſonders auffällig iſt das Verhalten 
der Waldbäume in der Jugend und im Alter; viele von ihnen 
ſind imſtande, in der Jugend viel ſtärkeren Schatten zu ertragen 
als im Alter. Es iſt dies ſicherlich eine Anpaſſung, um eine 
möglichſt ſchnelle Verjüngung der Wälder zu ermöglichen. Würden 
die Gehölzpflanzen in der Jugend ebenſo wenig Schatten er— 
tragen können, wie viele von ihnen im Alter, ſo würde ein Auf— 
wachſen junger Pflanzen derſelben beſtandbildenden Art erſt er— 
folgen können, wenn eine Lüde, eine Lichtung im Walde ent- 
ſtanden ift. Ganz abgeſehen von der erheblichen Konkurrenz, 
die den Gehölzſämlingen dann zunächſt von den üppig dort im 
Lichte aufſprießenden Kräutern und Sträuchern bereitet würde, 
würde das Heranwachſen ſehr lange dauern, und auch die Möglich: 
keit der Anſiedelung anderer Gehölze wäre gegeben. Iſt eine 
Pflanze aber imſtande, in der Jugend im Schatten ihrer Mutter— 
pflanze als Unterholz, ähnlich wie es die Waldſträucher zeitlebens 
tun, zu gedeihen und ſich langſam zu vergrößern, ſo wird ſie ſich 
ſofort kräftigen, wenn durch Abſterben oder Umfallen der alten 
Bäume Licht geſchaffen wird; ſie wird ſchnell in die entſtandene 
füde hineinwachſen können. Manche Pflanzen können Jahrzehnte 
lang ein Leben als Unterholz führen. Die Tracht dieſer Jugend— 
formen im Schatten iſt eine ſehr abweichende von denen der 
alten oder in der Sonne aufwachſende Exemplare. Sie bilden 
faſt ſtets deutliche Blattmoſaik; ihr Höhenwuchs iſt gewöhnlich 
ein geringer, ſie wachſen flach, oft ſehr ſtark in die Breite, um 
recht viel Licht zu fangen. Eine Schattenbuche kann ihre Aſte 
wie breite Schirme oft über eine große Fläche ausſpannen, eine 
Tanne oder Fichte (Fig. 58) wächſt breit mit ſehr kurzem aufrechten 
Mitteltriebe. Voch viel abweichender ſind manche Jugendformen 
tropiſcher Bäume geſtaltet. Es gibt dort Pflanzen, die anfangs 
ähnlich unſerm Epheu an den Bäumen in die Höhe klimmen, und 
erſt wenn ſie mit ihren Blättern an das Licht gelangt ſind, ſtärken 
ſie ihren Stamm und ſtehen ſchließlich, wenn die ehemaligen Stütz— 
bäume abſterben, ſelbſtändig im Walde. 

Wie die erft ſpäter fich zu Cichtpflanzen ausbildenden Ge- 
wächſe, ſo ſind auch andere, die ſogleich auf der offenen Fläche 
keimen, in der Sonne ſehr abweichend von den Schattenpflanzen 
Graebner, Pflanzengeographie. 7 
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gebaut. Sunächſt find fie in allen Teilen derber und feſter 
(holziger); die Oberhaut ihrer Blätter ift dicker. Das Palliſaden— 
parenchym hat geſtreckte Fellen, die bei echten Sonnenpflanzen 
die Hauptmenge des Blattgrüns im Innern des Blattes, alſo an 
ihrem Grundende geſchützt vor den direkten Sonnenſtrahlen, 
haben. Mitunter iſt das Palliſadenparenchym gar mehrſchichtig, 
oder auch die Oberhaut ijt es. Je intenſiver das Sonnenlicht 


Fig. 38. Fichte im dichten Schatten anderer aufgewachſen, viel breiter als hoch. 


die Pflanzen trifft, deſto mehr muß ſich das Blatt oder die Pflanze 
vor dem Suviel ſchützen. Wir ſahen, daß ſtarkes Sonnenlicht er— 
wärmend, die Verdunſtung befördernd wirkt. Deshalb ſucht die 
Pflanze allein bei zu ſtarker Belichtung die Verdunſtung herab- 
zuſetzen, die Spaltöffnungen werden klein und liegen meiſt nur 
an den geſchützten Unterſeiten, die Atemhöhlen des Schwamm— 
parenchyms verengen ſich, um den Gasaustauſch nach außen zu 
verlangſamen uſw. Die Blätter ſtellen ſich auch nicht mehr flach 
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zur Sonne, ſondern ſuchen den ſenkrechten Einfall der Sonnen- 
ſtrahlen namentlich um die Mittagszeit zu verhindern, ſie ſtellen 
ſich ſchräg zur Sonne; die Sweige ſind dicht belaubt, ein Blatt 
ſchützt das andere. Dann iſt auch meiſt ihre Oberfläche kraus, 
oft fogar buckelig oder faltig (jo bei den Palmenblättern); da- 
durch, namentlich wenn ſie blank ſind, wird ein gut Teil der 
fichtitrablen zurückgeworfen, gebrochen. Bier und da, beſonders 
auf Steppen, ſtellen ſich die Blätter mit ihren Flächen direkt nord— 
ſüdlich, jo daß die Mittagsſonne die Schneide trifft (Rompaß— 
pflanzen). Hier ſind oft beide Blattſeiten ganz gleich, der Blatt— 
oberſeite ähnlich gebaut. Dal, Seite 89, die ſchattenloſen Wälder; 
in Amerika iſt auf den Prärien das große Silphium laciniatum 
ein Anzeiger der Nord-Südrichtung, bei uns der wilde Salat 
(Lactuca scariola). 

€benjo wie in der Pflanze ſelbſt ſtarkes Sonnenlicht in 
Wärme umgeſetzt wird, geſchieht dies natürlich auch an dem 
Standorte, ſonnige Gebiete ſind warm; deshalb ſchließen ſich natur— 
gemäß, oft kaum in ihrem Einfluſſe trennbar, an die 


2. Wirkungen der Wärme. 


Während die Lichtwirkungen, wie wir ſahen, am meiſten 
dort zu fonjtatieren waren, wo das Licht recht lange wirkt, wird 
die Wärme dort am intenſivſten und am meiſten wirkſam ſein, 
wo die Sonnenſtrahlen am meiſten ſenkrecht fallen. Vom 
Aquator bis zu den Polen findet unter gleichen Cagen im Flach— 
lande eine allmähliche Abnahme der Wärme ſtatt, die durch die 
ſchiefe Stellung der Erdachſe zur Erdbahn ſich ſehr bald, nament— 
lich in der Ausbildung von kalten Perioden (Wintern), ausprägt. 
Je weiter wir uns den Polen nähern, deſto kälter werden dieſe 
Perioden, und allmählich werden, je weiter wir uns von den 
Wendekreiſen entfernen, je ſchräger alfo auch in warmen Jahres- 
zeiten die Sonnenſtrahlen einfallen, auch die warmen Seiten, die 
Sommer kühler. Aber dieſe ſind überall auf der Erde noch 
warm genug, um Pflanzenleben zuzulaſſen, wenn nicht die lange 
Dauer des Winters jo viel Eis und Schnee aufgehäuft hat, daß 
die Sommerwärme nicht mehr ausreicht, es völlig verſchwinden 
zu laſſen (vereiſte Teile, Gletſcher). Aber ſelbſt die aus den 
vereiſten Teilen hervorragenden Felsſpitzen uſw. tragen an allen 
geeigneten Stellen Pflanzenwuchs. 

Ganz ähnlich wie von den Tropen zu den Polen, nimmt 

7 * 


100 Gkologiſche Pflanzengeographie. 


auch die Wärme mit der Höhe der Gebirge ab. Ganz ähnliche 
Honen zeigen ſich in allen höheren Erhebungen. Von dem Klima 
der betr. Ebene, aus der das Gebirge aufſteigt, wird mit Gu 
nahme der Höhe die Wärme abnehmen. Auch hier wird in der 
Höhe ſich keine Region finden, die ganz pflanzenarm iſt, ſofern 
fie nicht mit Eis bedeckt iſt. 

Wie beim Licht, ſo hat auch bezüglich der Wärme jede 
Pflanze ihr Minimum, bei der die Lebensäußerungen beginnen, 
die ſich allmählich ſteigern bis zu einem Optimum der Wärme, 
bei Überſchreitung dieſes ſehr bald bis zur ſchädlichen Wirkung 
abnehmen. Aber nicht nur jede Pflanze hat ihre eigenen 
Temperaturgrenzen, ſondern jede einzelne Lebensäußerung einer 
Pflanze kann ihr eigenes Temperaturminimum haben. So kann 
beiſpielsweiſe, wie es bei keimenden Getreideſamen, bei manchen 
Swiebelgewächſen der Fall ift, das Wachstum bei einer niedrigeren 
Temperatur beginnen, als die Ausbildung des Blattgrüns; die 
betr. Pflanzen wachſen dann bleich heran. Auch zum Öffnen 
der Blüten, zur Samenreife uſw. gehören beſtimmte Tempera— 
turen. 

Die Temperaturen unter dem Minimum (alſo Kälte) und 
über dem Maximum brauchen nicht tödlich zu ſein. Im Gegenteil, 
manche Pflanzen haben das Bedürfnis, längere Seit in einer 
Ruheperiode zu verharren, die Pflanzen kühlerer Länder in 
einer Kälteſtarre, die Pflanzen der Steppen und Wüſten in 
einer Wärme-, reſp. Trockenſtarre. Meiſt beginnen die Lebens- 
äußerungen erft über 0“, nur einige Algen haben die Fähigkeit, 
in einer Temperatur unter dem Gefrierpunkt in kaltem Salz— 
waſſer zu leben und zu wachſen. Bei 0° kann man ſchon bei 
manchen Pflanzen Lebensäußerungen beobachten, ſo treibende 
Swiebelgewächſe, im Eiſe (ſelbſt an dunklen Orten) keimende 
Getreidekörner uſw. Die meiſten Pflanzen zeigen ein Wachstum 
erft über O9, ja eine Anzahl tropiſcher erft bei etwa 15° oder gar 
mehr. Gegen Temperaturen unter dem Optimum, reſp. auch 
gegen ſolche unter dem Minimum, bei dem die Lebensäußerungen 
beginnen, verhalten ſich die Pflanzen gleichfalls ſehr verſchieden; 
denn während manche (gewiſſe Bakterien z. B.) ſelbſt gegen die 
ſtärkſten Kältegrade unempfindlich ſich erweiſen, und auch einige 
Blütenpflanzen, wie z. B. arktiſche Cöffelkräuter (Cochlearia) 
bis — 46° ohne Schutz ohne Schaden ertrugen, zeigen fich 
manche, beſonders tropiſche Gewächſe, ſehr hinfällig bei länger 
andauernder „Unterkältung“, ſelbſt bei erheblich über dem Ge— 


Wirkungen der Wärme. 101 


frierpunft liegenden Temperaturen. Schon dadurch, daß die 
Mitteltemperatur eines Ortes unter dem Optimum einer Pflanze 
erheblich zurückbleibt, kann ihrer natürlichen Verbreitung eine 
Grenze geſetzt werden; ſie erliegt der Konkurrenz der dort beſſer 
angepaßten. Wird die Konkurrenz, wie z. B. bei den Kultur- 
pflanzen aufgehoben, die urſprünglich wilde Vegetation alſo ver— 
nichtet, dann kann eine Pflanze, noch ziemlich weit von ihrem wilden 
Vorkommen entfernt, ihren ganzen Kreislauf bis zur Fruchtreife 
vollenden, ohne doch ſelbſt nach Jahrhunderte langer Uultur 
irgend welche Neigung zur Einbürgerung zu zeigen. Eine febr 
ſtarke Pflanzengrenze zieht naturgemäß eine durchſchnittlich all— 
jährlich eintretendende Erniedrigung der Temperatur unter 0°, 
alſo der Eintritt einer, wenn auch kurzen, Froſtperiode. Hier ſetzt 
das Gefrieren der Fellen der Verbreitung der Pflanzen, die 
keinen Froſt ertragen können, ein Fiel. Während alfo in den 
wärmeren ſubtropiſchen Gegenden durch die Erniedrigung der 
Temperatur im Winter auf wenige Wärmegrade, wohl eine 
Stockung des FHuwachſes uſw. hervorgebracht wird alfo die Seit 
der intenſiven Stoffproduktion verkürzt wird, müſſen bei regel— 
mäßigem Eintritt der Fröſte die Pflanzen ſchon beſtimmte An— 
paſſungen an dieſe Temperaturerniedrigung beſitzen. Sie müſſen 
ſich z. B. mit ſchlechten Wärmeleitern umgeben, ſich alſo ein— 
hüllen in ſolche Subſtanzen, ähnlich wie es der Gärtner in 
unſeren Gegenden mit empfindlichen Pflanzen tut. Eine der 
hauptſächlichſten Einrichtungen, durch die die Pflanze in der kalten 
Seit nur mit ſolchen ſchlechten Wärmeleitern (Kork, Borke, 
trockenhäutige oder harzige uſw. Knoſpenſchuppen) umgeben ijt, 
ijt der Caubfall. Alle dem direkten Einfluſſe der Luft ausgeſetzten 
grünen Pflanzenteile werden abgeworfen (vgl. auch bei Feuchtigkeit). 
Die Folge dieſer Anpaſſung iſt das allmähliche bis plötzliche Ab 
nehmen der immergrünen Gewächſe, die in den Tropen an günſtigen 
Orten bei weitem dominieren, bei uns [don ſehr ſpärlich find. 
Im Miittelmeergebiete ſcheidet ſich z. B. ſehr ſcharf die immer— 
grüne Sone von der nördlichen und in den Bergen höher ge 
legenen laubwechſelnden. 

Langſam fich erniedrigende Temperaturen, ſelbſt wenn fie 
erheblich tief gehen, werden von den Pflanzen im allgemeinen 
ſehr viel beſſer ertragen als ſchneller ſchwankende. Durch plötz— 
liche Erhöhung und dann wieder Erniedrigung können ſelbſt die 
widerſtandsfähigſten Gewächſe kälterer Regionen vernichtet werden. 
Die Hauptwirfung der ſchlechten Wärmeleiter in den kälteren 
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Jahreszeiten beruht ficher auf der Verlangſamung, mit der die 
Temperaturſchwankungen den Zellen und ihrem Inhalt mit- 
geteilt werden. Abgehalten werden tiefe Temperaturen ſelbſt— 
verſtändlich durch die Bedeckung mit Korf uſw. nicht, aber fo- 
wohl das Gefrieren wie das Auftauen geht langſam vor ſich. 
Einen Schutz gegen die ſtarken Temperaturſchwankungen ſtellt 
vielleicht in erſter Linie (neben dem Derdunftungsfchuß, f. Trocken⸗ 
heit) die bei Gebirgspflanzen, bei den Bewohnern von Steppen 
und Wüſten uſw. jo häufige Bekleidung aller Organe mit Filz 
oder anderen Haarbildungen dar (die öfter jo dick fein können, 
daß Blätter uſw. völlig darin verſteckt find). Sowohl in den 
Hochgebirgen, wo durch die ſtarke Inſolation eine heftige Er- 
wärmung in der Sonne, im Schatten und beſonders des Nachts 
plötzliche Abkühlung eintritt, als in der trockenen Luft der Wüſten, 
wo Aſcherſon beiſpielsweiſe in der libyſchen Wüſte bei Tage 
+27°, in der darauffolgenden Nacht — 4“ beobachtete, find 
ſolche Schutzmaßregeln ſehr notwendig. Ohne ſie würden viele 
Pflanzen nicht wachſen können. Alle unſere Kulturpflanzen zeigen 
uns, wie gefährlich ſtärkere Temperaturſchwankungen überhaupt 
und namentlich in der Degetationsperiode fino. Sofern durch fie 
nicht ſogleich eine Vernichtung der betroffenen Pflanzen erfolgt, 
werden doch eine Reihe ſchlimmer und z. T. langwieriger Krant- 
heiten hervorgebracht. Die Plötzlichkeit, namentlich der Er— 
wärmung, ift der Grund, weshalb z. B. empfindlichere Gewächſe 
an der wärmeren Oft- und Südoſtſeite oft ſtärker an Froſtſchäden 
(Krebs an Obſtbäumen uſw.) leiden als an Vordſeiten uſw. 
Weshalb und unter welchen Umſtänden die Pflanzen tiefere 
bis ſehr tiefe Temperaturen ertragen und wann nicht, iſt ein 
außerordentlich intereſſantes, aber auch ſchwieriges, noch lange 
nicht in allen Punkten geklärtes Kapitel. Hunächſt ſpielt ficher 
die Beſchaffenheit des Gellinbaltes, alfo namentlich des Proto- 
plasmas, eine beſtimmende Rolle. Bei den oben erwähnten 
Bakterien, der Cochlearia uſw., muß ſchon die Huſammenſetzung 
desſelben eine ganz abweichende ſein von ſolchen Pflanzen, deren 
Protoplasma ſchon bei etwa +18° in eine Kälteſtarre verfällt. 
Noch merkwürdiger verhalten ſich die kleinen Schneealgen, die 
in einigen Gebirgen den Schnee färben: tagtäglich tauen ſie in 
der Sonne auf und gefrieren des Nachts wieder. — Das Proto— 
plasma einer Pflanze ift aber auch in den verſchiedenen Jahres- 
zeiten verſchieden empfindlich, während unſere Laubhölzer z. B. 
im Winter tiefe Temperaturen von — 30“ und mehr ohne 
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Schaden ertragen, erfriert ſelbſt von Eichen, Buchen uſw. im 
Frühjahr nach dem Austriebe das Caub ſchon bei wenigen Graden 
unter Null. Je waſſerreicher ein Pflanzenteil iſt, je mehr plaſtiſches 
Material in ihm ſich in wäſſeriger Cöſung befindet, je praller 
voll die jungen wachſenden Sellen ſind, deſto ſtärker wirken die 
Fröſte. Je mehr das plaſtiſche Material fich im Suſtande der 
Refervefubjtanz (Stärke uſw.) abgelagert hat, alfo waſſerunlöslich 
ift, deſto widerſtandsfähiger erweiſt fich das betr. Organ. Im 
Fuſtande der Winterruhe ſind die Pflanzen waſſerarm, die Sellen 
können dadurch ſchon nicht, wie im Frühjahr, durch das Gefrieren 
des Sellwaſſers (die Ausdehnung des Waſſers bei der Verwand- 
lung in Eis) zerriſſen werden. Sobald die Fröſte eintreten, ſehen 
wir die Blätter immergrüner Gewächſe bei uns ſchlaff werden, 
die von Rhododendron, langnadeligen Kiefern uſw. hängen 
herunter. Je länger reſp. je mehr eine Pflanze Wärme braucht, 
um ihren Jahreskreislauf zu vollenden, deſto mehr leidet ſie in 
Klimaten mit kürzeren oder kühleren Sommern, reſp. kühlerem 
Herbſt. Es gelingt ihr dort nicht vollſtändig in den Suſtand der 
Winterruhe überzugehen, auszureifen, wie der Gärtner ſagt. 
Sie kann alſo ihre Grenzen nicht bis in jene Gebiete ausdehnen, 
fie erträgt fogar viel weniger Kälte als in ihrer Heimat. Als 
Beiſpiel mag gelten, daß aus dem Mittelmeergebiete ſtammende 
Zierpflanzen, Oleander, Lorbeer, Dattelpalmen (Phoenix) uſw. 
bei uns meiſt ſchon bei wenigen Graden unter Null völlig er— 
frieren. In Oberitalien ſinkt öfter die Temperatur im Winter 
bis auf — 5, —6 oder gar — 7°, und doch ſchadet fie den 
Pflanzen wenig. Ebenſo bilden der oſtaſiatiſche Papiermaulbeer— 
baum, Tamarisken uſw. in der ungariſchen Ebene z. B., wo 
fie dieſelben Kältegrade wie bei uns zu erdulden haben, jchöne 
Bäume; bei uns frieren ſie oft herunter, ihre Stämme werden 
deshalb nicht hoch und alt. In Deutſchland ſind die als Wein— 
gegenden bekannten Gebiete (hon erheblich vor den übrigen be- 
vorzugt. Das Holz reift beſſer aus, deshalb ſind dieſelben 
Pflanzen widerſtandsfähiger. 

Unter den Schutzeinrichtungen, die das Eindringen der 
Temperaturſchwankungen verlangſamen, ſpielt ſicher auch die 
„Tunica“ (vgl. auch bei Trockenheit) eine große Rolle. Statt 
alle im Herbſte abſterbenden Pflanzenteile abzuwerfen, bleiben 
namentlich Blattſcheiden, trockne Blätter uſw. an der Pflanze 
ſitzen und umgeben dicht oder locker die lebenden Teile. Bei 
Kräutern ſtecken die Unoſpen im Boden in den toten Reſten, 
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wie eine in Stroh eingepackte Uulturpflanze. Aber ſelbſt das 
hängenbleibende Laub an den Bäumen, wie bei vielen Eichen 
und Buchen, vermindert die Wirkung der Winterſtürme, das 
plötzliche Gefrieren, wie das plötzliche Auftauen des Innern der 
Krone. 

Aus alldem geht hervor, daß die Wärme ein febr wichtiger 
pflanzengeographiſcher Faktor ijt, daß von feiner Verteilung über 
die Erdbodenfläche ebenſo wie über kleinere Gebiete viele Pflanzen: 
grenzen abhängig ſind. Die früher verbreitete Meinung, daß 
die allgemeine Verteilung der Wärme, alſo die Summe der ge— 
ſamten während der Degetationsperioden eingeſtrahlten Wärme 
die Hauptrolle ſpiele, iſt längſt aufgegeben. Man hat früher 
ſolche Wärmeſummen berechnet, dabei aber nur in ganz großen 
Hügen Übereinftimmungen gefunden. Ein Klima mit febr heißem 
Sommer und kaltem Winter kann dieſelben Werte ergeben, wie 
ein mäßig warmes, gleichmäßiges, und doch muß der Einfluß 
auf die Pflanzen ein grundverſchiedener ſein. Man hat deshalb 
andere Berechnungen angeſtellt, die größere Übereinſtimmungen 
mit der wirklichen Pflanzenverbreitung, ſowie mit der Möglichkeit 
des Anbaues der Kulturpflanzen aufweiſen. Heiße Sommer und 
kalte Winter ſind die Gebiete kontinentalen Klimas, in denen die 
ſtarken Kontraſte ihre Hauptwirkung ausüben. Schon in den 
Tropen kann eine ungleiche Verteilung der Wärme vom Tag 
zur Nacht (die natürlich mit Trockenheit [vgl. dieſelbe] Rand in 
Hand geht; Steppen, Wüſten) einwirken. Je ſtärker wir aber 
uns den Polen nähern, deſto ſtärker prägen ſich die durch 
Temperaturunterſchiede ausgezeichneten Jahreszeiten, alſo Sommer 
und Winter aus, deſto mehr müſſen die Pflanzen dieſen 
Schwankungen angepaßt ſein, deſto mehr befähigt, eine durch 
niedrige Temperatur hervorgerufene Ruheperiode zu überſtehen. 
Wie ſchon oben bemerkt, ſpielt dann die alljährliche Abkühlung 
unter den Gefrierpunkt mit die allerwichtigſte Rolle. — Neben 
dieſen großen Schwankungen im Jahresverlauf ſind aber die 
kleineren nicht zu vernachläſſigen. Sicher ſind ſchon die der 
Ruheperioden, der Winter, nicht ohne Einfluß. Ein gleichmäßiger 
Winter, bei dem die Temperatur dauernd unter OV bleibt, refp. 
bei dem durch eine Schneedecke für alle Kräuter uſw. die 
Temperaturſchwankungen gemildert werden, wird ganz anders 
wirken, und zwar günſtiger auf den Pflanzenwuchs, als ein fort: 
während ſchwankender. Sind Kälteperioden durch große wärmere 
Perioden unterbrochen oder, noch ſchlimmer, ſind laue Winter 
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mit kürzeren Kälteperioden vorhanden, fo fegt das vielen Pflanzen 
eine Grenze. In der wärmeren Seit beginnen fie zu wachſen 
und gefrieren dann wieder. Die Gebiete, in denen ein ſolches 
Klima vorwiegt, ſind deshalb auch artenarm, die mit ausgeprägten 
Wintern artenreicher. 

Mehr noch wie der Winter wirken aber Frühjahr, Sommer 
und BHerbſt. Regelmäßige ſtärkere Temperaturerniedrigungen im 
Frühjahr ſetzen allen frühtreibenden, etwas empfindlichen Pflanzen 
ein Stel. So kann dort z. B. ſchon kein Wein gedeihen. Selbſt 
in Deutſchland gibt es Gebiete (3. B. Teile der Lüneburger 
Heide), wo infolge der faſt alljährlich einſetzenden Frühjahrs⸗ 
fröſte auf freiem Felde ſelbſt ſo harte Pflanzen wie unſere Eichen 
nur zu Krüppeln werden. Auf die meiſten Pflanzen muß das 
ähnlich ſtark wirken, nur ganz widerſtandsfähige können hier 
wildwachſend Beſtände bilden. Schwankt nun ſelbſt im Sommer 
die Temperatur ſtark (vgl. oben), jo müſſen die Pflanzen not— 
gedrungen beſtimmte Einrichtungen beſitzen, etwa die oben— 
beſchrieben ſchlechten Wärmeleiter, oder ſie legen ſich dem Boden 
an, um, wie das Spalierobſt an Wänden uſw., während des 
Nachts von der Ausſtrahlung des am Tage erwärmten Bodens 
Wärme zu erhalten (Blattroſetten uſw.), oder ſie bilden mit zahl— 
reichen Trieben, die dicht nebeneinander liegen, dichte oder lockerere 
Polſter (Geſtrüppe), in denen die Tageswärme erhalten bleibt. 
Wie langſam ſolch Ausgleich der Temperatur ſelbſt in lockeren 
Gebüſchen vor ſich geht, davon kann man ſich überzeugen, wenn 
man in kühlen Sommernächten nach einem warmen Tage einen 
Wald, ein Gebüſch oder gar nur einen hohen Rohrgrasbeſtand 
betritt. Deutlich bemerkbar wird die Temperaturerhöhung. 

Starke Temperaturſchwankungen im Herbſte veranlaſſen all— 
gemein eine Verkürzung der Vegetationszeit. Die ſommerlichen 
Aſſimilationsorgane werden frühzeitig abgeworfen oder bei Froſt— 
eintritt getötet, kurz, die lebhafte Tätigkeit gehemmt. Daher 
die obenbeſchriebene Empfindlichkeit der Pflanzen wärmerer 
Klimate. Die Pflanzen aus Gebieten mit langem, warmen 
Herbite werden in denen mit ſchwankendem oder kühlem ihre 
Degetationsperiode nicht vollenden, ihre Früchte nicht ausreifen 
(Wein); dadurch iſt auch wieder ihrer Verbreitung ein Siel 
geſetzt. f 

Die allgemeine Abnahme der Wärme kann dann zunächſt 
erfolgen durch Verkürzung der Vegetationszeit oder auch, wie z. B. 
in Patagonien uſw., durch ſtets kühle Temperatur. Beides wird 
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ähnlich und doch wieder verfchieden wirken. Ahnlich durch 
Abnahme der Stoffproduktion, alſo Verkleinerung der Pflanzen, 
wie die Abnahme von der Höhe der tropiſchen Urwaldbäume 
zu den nur zentimeterhohen, arktiſchen und hochalpinen Weiden uſw. 
Derfchieden iſt die Wirkung auf die Ausbildung der Blatt— 
organe; iſt die kurze Vegetationszeit durch einen langen und auch 
meiſt ſtrengen Winter unterbrochen, ſo verliert die Mehrzahl der 
Pflanzen im Winter ihr Laub, reſp. ihre oberidiſchen Teile. Im 
dauernd kühlen Klima iſt die größte Mehrzahl immergrün. Durch 
die allgemeine Abnahme der Wärme im Jahre wird der Swerg— 
wuchs der Vegetation hervorgebracht, nicht durch ſtarke Winter— 
kälte allein. Wenn dieſe durch warme Sommer unterbrochen iſt, 
ſo wachſen ſelbſt im kälteſten Teile Sibiriens am Janafluſſe, wo 
die Kälte im Winter durchſchnittlich bis auf — 60? ſinkt, und der 
Januar eine Mitteltemperatur von — 49° hat, da das Thermo- 
meter in dieſem Monat felten über — 28 ſteigt, noch immer 
Wälder. 


3. Wirkungen des Waſſers. 


Da alles organiſche Leben vom Waſſer und ſeiner An— 


weſenheit abhängt, iſt ſeine Wichtigkeit natürlich auch für die 


Pflanzen klar. Ohne Waſſer kein Leben. Wie bei den früher 
beſprochenen Faktoren, ſo gibt es auch beim Waſſer für jede 
Pflanzenart und oft auch für jede Jahreszeit ein Optimum, reſp. 
ein Minimum oder Maximum. Wird das Minimum namentlich 
bei den feuchtigkeitsliebenden Pflanzen, in erſter Linie alſo bei 
den echten Waſſergewächſen, überſchritten, ſo kann in manchen 
Jahreszeiten, beſonders alſo in der Seit des Hauptzuwachſes, 
eine kurze Dauer des Waſſermangels den Tod der Pflanzen 
herbeiführen, einfach dadurch, daß durch den mangelnden Schutz 
gegen Derdunftung alles Waſſer aus den Zellen verloren geht. 
Die ſtets mit Waſſer getränkten, lebenden Sellen verlieren ihr 
Waſſer, das Waſſer des Sellſaftes und Protoplasmas; alſo lauter 
zum Leben unbedingt notwendige Dinge gehen verloren. Auf 
der anderen Seite gibt es wieder Pflanzenarten, wie Mooſe, 
Flechten, die Auferſtehungspflanze (Selaginella lepidophylla, 
Fig. 50), die völlig lufttrocken werden können, deren Zellen aljo 
ſoviel Feuchtigkeit verlieren können, wie die Luft ihnen zu entziehen 
vermag, ohne daß fie, wie auch viele Samen, ihre Kebensfähig- 
keit verlieren. Bei Sutritt von Waſſer beginnt die Lebens- 
tätigkeit wieder. 


Wirkungen des Waſſers. 


Je mehr eine Pflanze dem Candleben angepaßt iſt, deſto 
mehr iſt ſie imſtande Seiten der Trockenheit alſo des Waſſer— 
verluſtes zu ertragen. Sie paßt ſich dieſen Trockenperioden, je 
ſtärker dieſe eintreten, um ſo mehr an, und wieder je ſtärker 
diefe Anpaſſung fortgeſchritten ijt, deſto mehr ift meiſt ein Uber- 
ſchreiten des Waſſermaximums, welches die Pflanze überhaupt 
oder zu beſtimmten Seiten erträgt, für das Leben gefährlich. 
So reicht beiſpielsweiſe ſchon die größere Luftfeuchtigkeit hier in 
Deutſchland aus, um es unmöglich zu machen, manche Be- 
wohner der Wüſten- und Steppengebiete (vgl. z. B. Tumboa 
S. 75) bei uns dauernd zu kultivieren, und die feuchteren Sommer 
machen es ſchwierig manche ſchönblühende Knollen- und Swiebel- 
pflanzen zu erhalten, die in ihrer Heimat eine Ruheperiode durch 
Sommertrockenheit durchmachen, in der Wachstumszeit aber oft 
für reichliches Waſſer dankbar ſind. 

In der Verteilung des Waſſers über die Erde ſind natur— 
gemäß weniger ausgeprägte onen als bei der Wärme vor- 
handen. Mit der Zunahme der Breite mehrt ſich die als Schnee 
oder Eis zeitweiſe oder dauernd vorhandene Form des Waſſers, 
inſofern macht ſich da eine verſchiedene Form der Wirkung be— 
merkbar. Viel wichtiger iſt aber die Verteilung über die Kon- 
tinente. Im allgemeinen find die Küftengebiete auf mehr oder 
weniger breiten Streifen feucht. Nur hier und da bei fonjtant 
vom Lande herwehenden Winden find auch diefe trocken, und 
je weiter man in den Kontinent eindringt oder je höher eine 
in der Nähe der Küfte liegende Gebirgskette ijt, die den feuchten 
Seewind zum Aufſteigen und damit zum Waſſerverluſt zwingt, 
deſto trockener werden die Gelände, deſto geringer die Nieder: 
ſchläge im allgemeinen. So können mitunter auf verhältnismäßig 
kurze Strecken von Feuchtigkeit triefende Gegenden von den Ge- 
bieten wüſtenartiger Trockenheit getrennt ſein. Weht aber der 
Seewind im weſentlichen ungehindert über Flachland, ſo verliert 
er langſam fein Waſſer. Die Abnahme der Regenhöhe, wie fie 
beiſpielsweiſe vom atlantiſchen Nordweſteuropa durch das nord- 
deutſche Flachland bis zu den ruſſiſchen Steppen ſtattfindet, iſt 
eine ziemlich gleichmäßige. 

Selbſtverſtändlich ijt nicht nur die abfolute Regenmenge, die 
das ganze Jahr über fällt, ſondern ihre Verteilung von größter 
Wichtigkeit. Es wirkt febr verſchieden, ob eine beſtimmte Regen- 
menge über das ganze Jahr gleichmäßig verteilt iſt oder ob 
längere oder kürzere regenarme oder regenlofe Zeiträume ein- 
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geſchoben find, und ſchließlich auch in den Gebieten mit einer 
winterlichen Ruheperiode, wann dieſe Durſtzeiten einzutreten 
pflegen, ob im Winter, im Sommer, im Frühjahr oder 
Herbſt. 

Betrachten wir zunächſt die Wirkungen der Niederſchlags⸗ 
abnahme bei gleichmäßiger Verteilung über das Jahr. Es gibt 
faſt in allen gonen Gebiete, in denen es ſtets reichlich regnet. 
Dieſe werden naturgemäß zunächſt als die am meiſten Stoff— 
produktion liefernden anzuſehen fein, ſofern nicht Remmungs— 
erſcheinungen infolge eines Übermaßes von Feuchtigkeit eintreten. 
In den Tropen werden die ſtets feuchten Teile eine üppige 
Vegetation und ſoweit die Bodenverhältniſſe es geſtatten, werden 
fie den hochwüchfigen Regenwald tragen. Je weiter wir uns 
aber von dem Aquator entfernen, deſto weniger kann (die gleichen 
Bodenverhältniſſe vorausgeſetzt) die vorhandene Waſſermenge 
zur Verarbeitung gelangen. Bei der niedrigeren Temperatur 
können nur geringere Quanten des vom Boden dargebotenen, im 
Waſſer gelöſten, Nährmaterials zur Verarbeitung kommen. Es 
wird in warmen Seiten zwar ein ſtarker Verbrauch ſtattfinden, 
der in kühlen aber ſehr zurücktritt. Weiter wird in kühlen 
Klimaten die Deelung toter Pflanzenteile langſamer vor fich 
gehen, wenn dauernd oder auch nur in einem großen Teile des 
Jahres ſtarke Feuchtigkeit vorherrſcht. Wir werden unten bei 
der Boden- und Formationsbildung, namentlich der Heiden uſw., 
auf dieſen Faktor weiter zurückkommen müſſen. Iſt der Boden 
luftreich, ſo daß lebhafteſte Saftſteigung in den Pflanzen herrſcht, 
ſo finden wir ſelbſt in den kühleren gemäßigten Sonen den Fall, 
daß in warmen Seiten mehr Waſſer aufgeſogen wird, als die 
Pflanze verarbeiten und verdunſten kann; daß ſie gezwungen iſt, 
wie es viele Pflanzen der Tropen tun, den Überſchuß in tropfbar 
flüſſiger Form aus Waſſerporen der Blätter uſw. auszuſcheiden. — 
Je mehr die Regenmenge unter denſelben Temperaturverhältniſſen 
abnimmt, deſto niedriger werden die Pflanzen. Schon dieſelbe 
Pflanzenart kann bei reichlicher Waſſerzufuhr die mehrfache Größe 
annehmen, als bei geringer Feuchtigkeit. Bäume können in 
trockenen Lagen ſtrauchartig werden. Durch die Lieder Alexander 
Petöfi's ijt z. B. der „Uleinpappelwald“, ein Beſtand über 
mannshoher Pappelgebüſche bekannt geworden, der für manche 
Strecken der ungariſchen Steppe charakteriſtiſch iſt und aus der 
gewöhnlichen bei uns baumartigen Schwarzpappel gebildet wird. 
Die den trockenen Gebietsteilen eigenen Pflanzenarten werden 
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gegenüber denen feuchter Gelände im Wuchſe erheblich zurück— 
bleiben, eine geringere Stoffproduktion während des Jahres be— 
ſitzen. An dauernd febr trockenen Orten wird Swergwuchs ein- 
treten, nur kleinbleibende Gewächſe erhalten dort für den Jahres- 
kreislauf, Caub⸗, Blüten- und Fruchterzeugung, genügendes Waſſer. 
In ihrem inneren Bau ſind die Pflanzen feuchter Lagen von 
denen trockener weſentlich verſchieden; ſie ſind derber und härter, 
die mechaniſchen Elemente find ſtärker ausgebildet, die Hohl- 
teile uſw. ſind mächtiger. Auch hierin verhalten ſich ſowohl 
feucht⸗ und trockenwachſende Exemplare einer Pflanzenart und 
die Charakterarten trockener und feuchter Arten ähnlich; ſo werden 
unſere Gemüſe hart, wenn fie zu trocken ſtehen. — Die Pflanzen- 
arten feuchter Gebiete haben das Beſtreben, möglichſt viel Waſſer 
zu verdunſten. Ihre Spaltöffnungen ſind deshalb, wie auch die 
Atemhöhlen und die luftführenden Swiſchenzellräume groß, um 
den Gasaustauſch zu beſchleunigen; die trockener Standorte 
haben in Höhlungen eingeſenkte kleine Spaltöffnungen und enge 
Swifchenzellräume. Durch die Sinſenkung der Spaltöffnung in 
die Oberhaut oder ihre Bedeckung mit dichtem Haarfilz uſw. 
ſchafft ſich die Pflanze windſtille, der Außenluft gegenüber 
etwas feuchtere Cuft enthaltende Räume, um den Gasaustauſch 
zu verlangſamen. Außerdem ſind natürlich alle Pflanzenteile mög— 
lichſt mit ſchlecht waſſerdurchläſſigen Stoffen, dicker, lederartiger 
Oberhaut, Korklagen, Wachsausſcheidungen oder aber Filzhaaren 
uſw. überzogen. Dabei nehmen oft eher als die Größe der ganzen 
Pflanze die Blätter an Größe ab. In den ausgeprägteſten Fällen, 
wie bei den Cacteen uſw., verkümmern fie faſt ganz. 

Viel einſchneidender als eine allmähliche und über das ganze 
Jahr gleichmäßig ſich verteilende Abnahme der Feuchtigkeit, 
wirken eine oder mehrere alljährlich regelmäßig wiederkehrende 
Trockenperioden. Die Pflanze muß in ihren ganzen Bauverhältniſſen 
und Anpaſſungseinrichtungen für die durchſchnittlich trockenſte Zett 
eingerichtet ſein, wenn ſie die betr. Periode überſtehen will. Sie 
muß deutlich an Trockenheit angepaßt ſein, ſelbſt wenn die 
Trockenperiode kurz, das ganze übrige Jahr feucht iſt. Schon 
in den Tropen macht fich die Einwirkung einer durch Trocken— 
heit erzwungenen Ruheperiode febr bemerkbar. Beſonders anf- 
fällig ift die zeitweiſe OGberflächenverkleinerung durch Abwerfen 
des Laubes während der Trockenperiode, alfo ganz ähnliche Ein- 
richtungen wie ſie die regelmäßige Temperaturerniedrigung 
(f. S. 101) hervorbringt. Die a. a. O. erwähnten ſchlechten 
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Wärmeleiter ſind auch ſchlechte Feuchtigkeitsleiter, ſetzen alſo die 
Verdunſtung ſtark herab. 

Iſt die Trockenperiode nicht zu ſtark, jo ift noch Wald- oder 
doch wenigſtens Baumbildung im lockerem Stande möglich. Bei 
ſtärkerer Sunahme muß aber die Oberflächenverkleinerung noch 
weiter gehen, auch die Zweige müſſen verſchwinden. An den 
letzten Grenzen des Baum- oder Gehölzwuchſes gegen baumloſe 
Steppengebiete hin beobachtet man häufig, daß mehr oder 
weniger regelmäßig in ſehr trockenen Jahren ein gewiſſer Teil 
des Holzes und ſchließlich alles zurücktrocknet. Bei uns an den 
fonnigen trockenen Hängen beobachtet man oft Jahre hinter- 
einander das ungehinderte Beſtreben zur Waldbildung, bis dann 
plötzlich ein ungewöhnlich trockener Sommer mit ſtarker Dürre- 
periode eintritt (fter ſchon der Herbſt, ficher aber das folgende 
Frühjahr zeigt dann zahlreiche dürre Aſte, ja ganze, oft mehrere Jahr- 
zehnte alte Bäume ſind tot, die Fläche wird wieder lichter, der 
Einfall der Sonne findet wieder voll ſtatt. Eine Reihe von Ge— 
hölzen erträgt es jahrzehntelang, faſt alljährlich ſtark, bis auf 
das ältere Holz, zurückzutrocknen. Der Erfolg iſt ein lichter, 
buſchiger Beſtand krüppeliger Bäume. Erwähnt ſeien als ſolche 
manche Eichen, Xobinien, Schwarzpappel uſw. Es bildet fich 
durch das regelmäßigere Surücktrocknen alſo ſchließlich ein alter 
knorriger Stamm aus, der durch ſeine dicke Borke gut geſchützt 
ift. Alle jungen Zweige aber, die im feuchteren Frühjahr daraus 
entſproſſen ſind, trocknen wieder zurück. Eine Reihe von Pflanzen⸗ 
arten, die nur ſolche Steppengebiete bewohnen, haben ſich in 
ihrer Tracht dem angepaßt, fo z. B. der auf Sia. 10 abgebildete 
Igelſtamm, dann die Schildkrötenpflanze (Dioscorea | Testudinaria] 
elephantipes), die ihre Namen von dem halbkugeligen einer 
Schildkötenſchale nicht unähnlichen borkigen Stamme hat, aus 
dem in den feuchten Seiten die langen windenden Stengel her— 
vorwachſen. Dal. auch Fig. 27, S. 74. 

Neben dieſer eigenartigen Stammbildung iſt dann eine andere 
Einrichtung, die oberirdiſche Teile befähigt, ſtarke Trockenzeiten 
zu überdauern, weit verbreitet, nämlich die Anlage von Waſſer— 
ſpeichergeweben in den Blättern oder Stengeln, alſo die Sukkulenz. 
In den verſchiedenſten Familien, die keinerlei nähere verwandt- 
ſchaftliche Beziehungen zu einander beſitzen, finden wir die Ein— 
richtung wieder. Es iſt daraus zu ſchließen, daß es ſich um eine 
ſehr zweckmäßige Anpaſſung handelt. Ganz ähnlich geſtaltet ſind 
die Amaryllidaceengattung Agave und die filiacee Aloë mit 
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den großen fleifchigen Blättern, wie fie ähnlich auch bei den 
Erafjulaceen, den Aizoaceen uſw. vorhanden find. Fleiſchige, 
waſſerſpeichernde Stämme unter gleichzeitiger Derkümmerung der 
Blätter zeigt die ſogenannte Cacteenform (ſ. 5. 17, 80). Neben 
den Cacteen ſelbſt haben wir kaktusähnliche Euphorbien, alſo 
Wolfsmilchgewächſe, Geraniengewächſe, die Stapelien uſw. — 
In den Trockenzeiten, beſonders wenn dieſe lange dauern, 
ſchrumpfen die ſukkulenten Teile oder die ganzen Pflanzen oft 
ſtark ein, um beim nächſten Regenfalle fich wieder voll Waſſer 
zu ſaugen. 

Urautgewächſe, die keinen holzigen Stamm zu erzeugen ver— 
mögen (reſp. alle Pflanzen, wenn die Trockenheit ſo groß wird, 
daß auch der dicke Stamm in den trockenen Seiten eintrocknet) 
müſſen alle oberirdiſchen Teile regelmäßig verlieren. Erhalten 
bleibt dann bei den ausdauernden die unterirdiſche Grundachſe, 
die ſehr häufig knollig oder zwiebelartig wird, um als Waſſer— 
ſpeicherapparat, durch die Erde und waſſerundurchläſſige Schichten 
geſchützt, die Trockenperiode zu überdauern und für die Neu— 
erzeugung von Blättern uſw. dann Waſſer und plaſtiſches Material 
zu beſitzen. Dieſe Zwiebel- und Unollengewächſe, rein, die mit 
derben Grundachſen, finden wir gleichfalls in allen Trocken— 
gebieten ausgebildet, und ſie erweiſen ſich allen weiteren klimatiſchen 
Eigenarten gegenüber ſehr anpaſſungsfähig. In den Tropen 
entwickeln ſich aus ihnen bei Beginn einer Regenzeit oft in un— 
glaublich kurzer Seit rieſige Kräuter; ſelbſt Gräſer uſw. können 
ſo hoch aufſchießen, daß Pferd und Reiter in einem Gelände 
völlig verſchwinden, welches wenige Wochen vorher kahl und 
dürr war. Je länger verhältnismäßig die gute Seit dauert, 
deſto rieſiger kann die Stoffproduktion ſein. — Vimmt jetzt nach 
den Polen zu aber die Wärmemenge ab, ſo vermindert ſich mit 
ihr naturgemäß auch die Stoffproduktion. Trotzdem iſt auch in 
den ſubtropiſchen Gebieten beim Vorhandenſein einer längeren 
Feuchtigkeitsperiode die Produktion eine recht anſehnliche, wenn 
die Trockenzeit die einzige Ruheperiode im Jahre ijt Setzt nun 
aber als zweite erzwungene Ruheperiode mit der Annäherung an 
die Pole der Winter mit ſeinen obenbeſchriebenen Wirkungen 
ein, ſo muß auch die Pflanze ſich dieſem anpaſſen. Iſt die 
Trockenperiode ſtark ausgebildet, dagegen der Winter noch leid- 
lich warm, jo beginnen die Pflanzen (die Knollen, Zwiebeln uſw.) 
ihre Tätigkeit nach dem Ablauf der ſommerlichen Ruheperiode, 
meiſt alſo im Spätſommer oder Herbſt mit der Erzeugung neuer 
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Wurzeln und oft auch Blätter, die jetzt den milden Winter über— 
dauern, jeden warmen Tag zur Arbeit benutzen, und im Frühjahr 
beginnt die Blütezeit. Vielfach, beſonders natürlich bei ſtrengeren 
Wintern beſchränkt fid) die Herbſttätigkeit auf das Entſtehen 
neuer Wurzeln und Kräftigung der Blüten- und Blattanlagen 
für das nächſte Frühjahr (ſo bei den meiſten unſerer Blumen— 
zwiebeln). Blühen und Fruchten geſchieht dann mit der Blatt— 
produktion gleichzeitig, und bei Beginn der Sommertrockenheit 
iſt alles oberirdiſche Ceben in der Pflanze bereits wieder erloſchen. 
Nicht felten findet aber das Blühen (vgl. Herbſtzeitloſe, einige 
Crocus, Scilla, gewiſſe Alpenveilchen uſw.) bereits im Herbſte 
ſtatt, die Erzeugung der Blätter und die Fruchtreife fällt aber in 
das Frühjahr. Es bedeutet dies eine ſehr zweckmäßige Aus- 
nutzung der beiden Wachstumsperioden. 

Eine weitere, wichtige Wirkung der Trockenperiode ijt die 
Ausbildung der einjährigen Pflanzen, wie ſie bei uns in den 
dauernd mäßig feuchten Sommern durch die Unterbrechung durch 
den Winter ebenſo zuſtande kommt. Dadurch, daß die Pflanze 
bei Beginn der ungünſtigen Periode abſtirbt und nur ihre durch 
derbe Häute geſchützten Samen zurückläßt, wird der Art die Er— 
haltung an den zeitweiſe ſehr trockenen Gebieten ermöglicht. Die 
einjährigen Steppenpflanzen haben vielfach die Eigentümlichkeit, 
daß ſie in der trockenen Seit ihre Samen in die abgeſtorbenen 
Dette feft einſchließen, um fie vor unnötigem Waſſerverluſt zu 
ſchützen, daß die Reſte zu feuchter Seit ſpreizen und die Samen 
entlaſſen (f. Rofe von Jerichow, Aſcherſons Hygrochaſie, Fig. 21, 
5,68). Die Lebenszeit der einjährigen Arten iſt nun wieder, ebenſo 
wie die Erhaltung der oberirdiſchen Teile an den ausdauernden, ſehr 
von den übrigen klimatiſchen Faktoren abhängig. In den Tropen 
kann die Lebensdauer zwiſchen zwei Trockenzeiten ſehr lang ſein, 
in den kühleren Klimaten wird fie durch den Winter unter— 
brochen. Selbſt in den Wüſten, wo nur kurze, ſpärliche Regen 
fallen, genügt das, um niedrige, einjährige Kräuter ihren Kreis- 
lauf vollenden zu laffen. Nur einige Blätter und einige Blüten 
werden erzeugt, dann folgt Samenreife und Abſterben (S. 68). Auf 
trockenen Geländen der gemäßigten Klimate mit einem Winter 
hat ſich oft die eigentümliche Form der einjährig überwinternden 
Kräuter ausgebildet. Im Spätſommer keimen die Samen, und 
die Pflanze entwickelt bis zum Winter eine Blattroſette, die die 
kalte Jahreszeit überdauert. Bei Eintritt der Frühjahrswärme 
beginnt dann das Blühen, und mit Beginn der Sommertrocken— 
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heit ift die Samenreife vollendet, das Gebilde ftirbt ab. Auf 
unſeren Sandfeldern kann man viele ſolche Pflanzen beobachten 
(Bungerblümchen, einige Ehrenpreisarten, Frühlingsſpergel ujw.). 
Beachtenswert ijt, daß die Möglichkeit, nur im Derbg und Früh⸗ 
jahr zu wachſen, dieſe Pflanzenarten veranlaßt hat, zum großen 
Teil Bewohner der Wintergetreideäcker zu werden, die ja durch 
den Pflug zu einer ähnlichen Ausnützung der Degetationszeiten 
veranlaßt werden. 

Wir haben bei der Beſprechung der Wirkung der Trocken: 
perioden angenommen, daß die Regenloſigkeit in den Sommer 
fällt, wie es tatſächlich am häufigſten der Fall iſt. Sie kann ſich 
indeſſen auch verſchieben und ſich mehr oder weniger im Früh— 
jahr oder Herbft den kühleren Zeiten nähern. Je nachdem dies 
geſchieht, werden die oben geſchilderten Anpaſſungen ſich finden, 
reſp. die Cebensäußerungen ſich verſchieben. 

Für den Pflanzenwuchs iſt es dann gleichfalls nicht gleichgültig, 
in welcher Form der Pflanze Waſſer geboten wird. Wir haben 
der bisherigen Betrachtung das auf irgend eine Weiſe in den 
Boden gelangende Waſſer zugrunde gelegt. Das Waſſer kann in 
der verſchiedenſten Weiſe, als Regen, Schnee, Rebel, Tau uſw. 
auf die Pflanzen wirken. Die Regen können als Candregen 
wirkſam werden oder als Platzregen niederfallen. Für die Vege- 
tation wird die erſtere Form im allgemeinen die wichtigere ſein, 
das Waſſer dringt allmählich in den Boden. Platzregen wirken 
zu plötzlich, das abfließende Waſſer verletzt die Bodenoberfläche, 
und zarte Blätter können zerſchlagen werden. Um das letztere 
zu verhüten, hängen vielfach, beſonders in den Tropen, die jungen 
Blätter ſchlaff an den Sweigen oder die jungen Sweige mit 
ihnen. Bei uns können wir dies z. B. an den Buchen, den 
Roßkaſtanien, den Fichten uſw. bemerken. In regenreichen Ge- 
bieten ſieht man vielfach Einrichtungen zur Ableitung von Regen, 
um die Blätter möglichſt ſchnell wieder trocken zu machen und 
dadurch die Transpiration zu befördern. So find vielfach die 
Blattſpitzen lang als Träufelipige vorgezogen, oder die ganze 
Haltung der Aſte ſorgt für Ableitung, wie es unſere Fichten z. B. 
erkennen laſſen. Auch unbenetzbare Blätter mit Samthaaren oder 
Wachsausſcheidungen wirken ebenſo, dann auch Haarleiſten wie 
fie bei uns nur an kleinen Kräutern (Vogelmiere: Stellaria 
media, Ehrenpreis Veronica chamaedrys) vorhanden ſind. 

Schnee wirkt neben dem Schutz, den er dem Boden durch 
Regulierung der Temperaturſchwankungen und Herabjegung der 
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Derdunftung gewährt, infofern geſtaltend, als er durch die Be— 
laftung imſtande fein kann, namentlich die immergrünen Nadel- 
hölzer umzubiegen oder zu zerbrechen. In ſchneereichen Gebieten 
iſt das häufig. Im Gebirge uſw. werden die Gehölze, die ſchon 
in ihrer Wuchsform den Verhältniſſen angepaßt find, ſtets nieder- 
gedrückt und richten ſich jeden Sommer mit den Spitzen wieder 
auf (Knieholzform). 

Die Taubildung fpielt in manchen Degetationsformationen 
eine große Rolle. In den gemäßigten Klimaten wird der Tau 
beſonders von den Sphagnen, den Torfmooſen (Sig. 42), aufae- 
nommen; die Hochmoore ſind in ihrer Entwickelung von ihm ſehr 
abhängig. In den trockenen Seiten erlaubt die nächtliche Tan- 
bildung den Pflanzen vielfach dadurch, daß durch fie die Der: 
dunſtung auf ein Minimum herabgeſetzt iſt, das während des 
Tages zu viel verdunſtete Waſſer aus dem nur wenig feuchten 
Boden zu erſetzen, fie werden wieder ſtraff, turgeszent. Ohne 
den Tau des Nachts würden wohl ſelbſt bei uns an trockenen, 
ſonnigen Hügeln viele Flächen im Sommer faſt vegetationslos 
ſein. Je trockener das Gebiet iſt, deſto intenſiver iſt die Wirkung 
des Taues, ſo z. B. in den echten Steppen- und Wüſtengebieten 
(Volkens). Dort gibt es z. B. Pflanzen, die an der Ober- 
fläche ihrer Zweige Salze ausſcheiden. Durch den Tau zer: 
fließen diefe und umgeben den Zweig mit Feuchtigkeit. Selbſt⸗ 
redend ſaugt der Sweig das Salzwaſſer nicht auf, ſondern die 
Wirkung beſteht darin, daß bis zur völligen Austrocknung des 
Salzes am Tage der Sweig gegen Verdunſtung geſchützt iſt. — 
Taubildungen werden natürlich von denjenigen oberirdiſchen Or- 
ganen (Haaren, ſchwammigen Geweben uſw.), die imſtande ſind, 
Waſſer aufzuſaugen (ſie ſind nicht häufig, die meiſten Pflanzen 
nehmen durch die Blätter kein Waſſer auf), ſofort feſtgehalten, 
ebenſo wie Regen von dieſen ſelben Organen plötzlich aufgeſaugt 
wird. — Weitere Formen der Feuchtigkeit, die direkt und indirekt 
auf die Pflanzen wirken, ſind die Nebel und die ſtets mit ihnen 
Hand in Hand gehende Luftfeuchtigkeit. Nebel wirken da, wo 
ſie oft und lange wirken, wie in einigen dem Seeklima ſehr 
ausgeſetzten Gegenden (in Europa z. B. dem weſtlichſten Nor- 
wegen), wie eine Schattendecke. Alle Wirkungen des matten 
Lichtes (f. S. 96) werden neben denen der Feuchtigkeit ſichtbar. 
Dieſe Gebiete ſind meiſt arm an Pflanzenarten. 

Die Luftfeuchtigkeit leitet direkt zum nächſten Kapitel 
über, ihre Wirkungen ſind nicht immer von denen der Winde 
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zu ſcheiden. Sie wirkt deshalb ſo energiſch auf die Pflanzen ein, 
weil Schwankungen in der Luftfeuchtigkeit naturgemäß den Gas— 
austauſch ſtark beeinfluſſen müſſen. Die Luft iſt bei einem be— 
ſtimmten Temperaturgrade imſtande, ſtets nur eine bejtimmte 
Menge Waſſerdampf aufzunehmen, dann iſt ſie geſättigt. Je 
wärmer ſie iſt, deſto mehr Waſſer kann ſie aufnehmen bis zur 
Sättigung, je kälter ſie iſt, deſto weniger; alſo allein durch Er— 
wärmung kann eine feuchte Luft trocken werden, durch Abkühlung 
eine trockene feucht. Auf den Pflanzenwuchs wird dabei nicht 
die abſolute Menge des in der Luft vorhandenen Waſſers das 
wirkſame ſein, ſondern die Menge Waſſer, die zwiſchen der 
wirklich vorhandenen und der bei der gerade herrſchenden 
Temperatur als Maximum aufnehmbaren (alſo dem Sättigungs— 
punkte) liegt, wird den Haupteinfluß ausüben, es ijt das 
„Sättigungsdefizit“. Je mehr Waſſerdampf die Luft noch auf- 
nehmen kann, deſto ſtärker wird die Verdunſtung fein, deſto 
ſchneller wird dort, wo die feuchte Luft des Blattinnern durch 
die Atemhöhlen und Spaltöffnungen mit der trockenen Außenluft 
in Verbindung tritt, die Cuftbewegung, der Gasaustauſch fein. 
Je mehr die Luft geſättigt iſt, deſto langſamer geht der Prozeß vor 
ſich. Daher bei den Pflanzen in feuchter Luft die Tendenz, die 
Verdunſtung möglichſt zu erhöhen, bei denen in trockener Luft, 
fie herabzuſetzen. Die oben Seite 102 beſchriebenen Einrichtungen 
der Filzbekleidung uſw. werden ſich daher namentlich in trockener 
£uft ausbilden. Es liegt auf der Hand, daß bejonders auch 
hier wieder der Wechſel der Luftfeuchtigkeit vielmehr als ton- 
ſtante Feuchtigkeit oder Trockenheit dem Pflanzenleben Schwierig— 
keiten bereitet. Iſt eine Pflanze, reſp. ſind ihre Blätter in 
Feuchtigkeit aufgewachſen und die Witterung ändert ſich, ſo werden 
die der feuchten Luft entſprechend gebauten Blätter nur dann 
der Trockenheit widerſtehen, wenn die Pflanze entſprechende An— 
paſſungen beſitzt, wenn fie alfo Einrichtungen hat, die Spalt- 
öffnungen zu ſchließen oder einzuſenken, die Blätter einzurollen uſw. 
Sonſt müſſen die Blätter fallen, wenn der intenſive Waſſerverluſt 
nicht das Leben der Pflanze überhaupt in Frage ſtellen ſoll. Bei 
uns finden fich ſolche Kontraſte felten, häufig aber in den Steppen— 
und Wüſtengebieten der großen Kontinente und an den Waſſer— 
läufen in wärmeren Ländern und Gebirgen. Namentlich dort 
finden wir ſolche Anpaſſungen an den Wechſel; zu regenreichen 
Seiten und zur Seit der Schneemelze im Gebirge find die 
Waſſerläufe gefüllt, und die Pflanzen haben einen Überfluß an 


ar 


kologiſche Pflanzengeographie. 


gutem Waſſer und reichlich feuchte Cuft, ſobald aber das Waſſer 
abnimmt, das Rinnfal klein wird oder ganz verſiegt, da ſtehen 
die Pflanzen in dem lockeren Geröllboden ſehr trocken. Sie ſind 
deshalb grau behaart oder ſchließen ihre Spaltöffnungsgruben, 
wie es z. B. der Oleander an dieſen Orten tut. — Ob Pflanzen 
imſtande ſind, an trockenen Standorten aus feuchter Luft irgend— 
wie Waſſer aufzunehmen, ſcheint ſehr zweifelhaft. Man hat 
gemeint, daß gewiſſe Haareinrichtungen das gasförmige Waſſer 
zu tropfbar flüſſigem machen könnten, doch iſt das ſehr unſicher. 
Es handelt fich bei dieſer Aufnahme wohl ſtets um echte Tau- 
bildung, die ja ſchließlich ebenſo wie auf verſchiedenen toten 
Gegenſtänden (Brettern uſw.) durch die phyſikaliſchen (Wärme: 
leitungs-) Verhältniſſe auch an manchen Pflanzen ſtärker ijt, als 
an anderen. Die Mehrzahl der Pflanzen vermag gasförmiges 
Waſſer ſich nicht zuzuführen. 

Wo dauernd feuchte Luft iſt, haben die Blattorgane die Tendenz 
länger auszudauern als in entſprechenden trockeneren Gegenden 
desſelben Klimas, ſie bleiben länger grün oder vielfach winter— 
grün. In allen feuchten Klimaten finden wir eine viel größere 
Hahl immergrüner Gewächſe, und zwar ſowohl ſolcher mit derben 
mehrjährigen Blättern, als auch ſolcher, deren krautige Blätter 
bis zum nächſten Frühjahr tätig bleiben bis die neuen Blätter 
des betr. Krautgewächſes ſich entfaltet haben. Solche Pflanzen 
findet man ſelbſt bei uns, beſonders in Wäldern viel, ihre Fahl 
nimmt im feuchten Vordweſt zu. — Mit dem längeren Aus- 
dauern der Blätter nimmt ganz naturgemäß auch das Ausdauern 
der Pflanzen ſelbſt im feuchten Klima zu, die Fahl der einjährigen 
tritt zurück. 


4. Wirkungen des Windes. 


Der Wind verändert zunächſt das Gelände und die Boden— 
verhältniſſe, ſo daß er da, wo er dauernd wirkt, feine Beſtand— 
teile, Sand uſw. fortweht und zu Dünen aufhäuft, die natürlich 
eine geringe waſſerhaltende Kraft beſitzen. Überall, wo er ent— 
lang ſtreift, trocknet er aus, ſofern er nicht zu den ganz mit 
Feuchtigkeit geſättigten gehört. Dieſes Austrocknen des Bodens 
und der Pflanzen iſt die Haupttätigkeit der Winde in der Gkologie 
der Gewächſe. Namentlich da, wo die Winde konſtant ſind, iſt 
ihr Einfluß ein ſehr großer. Als Regenbringer find viele Winde 
bekannt. Wenn bei uns die über den atlantifchen Ozean aus 
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Amerika herüberwandernden Wirbel (val. die „Tief“ der Wetter: 
karten) mit dem niedrigen Luftdruck und der aufſteigenden Luft 
in ihrer Mitte über das Land ſtreichen, gibt es Regen, meiſt 
Schauer und Candregen. Durch das Aufſteigen in höhere Regionen 
wird die mit Feuchtigkeit beladene Luft allmählich verdünnt und 
abgekühlt; beides verringert ihre Fähigkeit, Waſſerdampf zu 
halten, der Überſchuß fällt als Regen aus. Genau ebenſo wird 
ein einen Gebirgszug treffender Wind dadurch, daß er gezwungen 
iſt am Berge in die Höhe zu ſteigen, zum Ausfällen eines Teiles 
ſeines Waſſerdampfes, ſeiner Feuchtigkeit gebracht, daher die 
feuchten Küftengebirge in vielen Erdſtrichen. 

In der größten Mehrzahl der Fälle aber wirkt Wind aus⸗ 
trocknend, ſelbſt wenn ein Seewind flach über das Gelände ſtreicht, 
iſt dieſe Wirkung deutlich kenntlich. Je mehr wir uns aber in 
das trockene Binnnenland begeben, und je mehr der Wind ſchon 
über trockene Gebiete gegangen iſt, ſich womöglich durch die 
Wärmerückſtrahlung des Bodens beträchtlich erwärmend, deſto 
ſtärker wird fein Sättigungsdefizit, und die oben (S. 105, 115) om 
geführten Schutzeinrichtungen, die auf Herabſetzung der Der: 
dunſtung abzielen, ſind hier am meiſten angebracht. Ahnlich 
trockene, warme Winde wehen häufig in den hohen Gebirgen, 
dort als „Föhn“ oder auch unter anderen Namen bekannt. In 
den Alpen erklärte man früher den Föhn als einen aus der 
Sahara kommenden Wind, eine Annahme, die ſchon durch die 
verſchiedenartigſte Richtung, auch von Vorden, widerlegt iſt. 
Seine Erklärung ijt rein phyſikaliſch (Bezold). Wie mir oben 
ſahen, verliert aufſteigender Wind am Gebirge dadurch, daß er 
in luftverdünntere, höhere Schichten kommt, einen guten Teil 
ſeines Waſſers und kühlt ſich durch die Verdünnung ab (Prinzip 
der ESismaſchine). Die Abkühlung ift aber nicht jo ſtark, als 
wenn er als trockener Wind aufgeſtiegen wäre, denn die bei der 
Derdunftung von Waſſer ſcheinbar verloren gehende Wärme 
(Verdunſtungskühle) wird naturgemäß bei der Wiederumwandlung 
des gasförmigen Waſſerdampfes in tropfbar flüſſiges Waſſer 
wieder frei und teilt ſich dem aufſteigenden Winde mit. Jenſeits 
der Gebirgshöhe weht der Wind dann wieder talwärts, bergab, 
er kommt wieder in tiefere Lagen, wird zuſammengedrückt, dichter, 
und damit natürlich wieder wärmer. Da er aus dem Felſen uſw. 
nur wenig Waſſer aufnehmen kann, kommt er als warmer, 
trockener Wind im Tale an. Sein Sättigungsdeſizit iſt ſehr groß, 
daher auch ſeine Wirkung auf die Vegetation, die an dieſen Orten 
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ſtets eine verhältnismäßig wärmeliebende ijt (3. B. Vorſtoßen der 
Mediterranvegetation in die Alpentäler). 

Je länger im Jahre durchſchnittlich trockene Winde, d. h. 
ſolche, deren Sättigungsdefizit ſehr groß ift (f. S. 115), wehen, 
deſto niedriger wird die Vegetation bleiben müſſen, weil der 
Bodenoberfläche und den Pflanzen gleichſtark das Waſſer ent— 
zogen wird. Wirken die Winde dauernd einſeitig, wie beſonders 
an den Meeresküſten, auf Gebirgen uſw., ſo macht ſich das ſchon 


Fig. 39 


Windwirkungen an Bäumen in der Nähe der Oſtſee (nach Geinig). 


durch eine eigenartige Phyſiognomie der Landſchaft bemerkbar. 
Die höher wachſenden Pflanzen, beſonders die Bäume, ſind ſchief, oft 
fahnenartig (Fig. 59) gebaut. Die Erklärung dafür ijt folgende: Sind 
die Winde ſehr ſtark, ſo werden namentlich im Frühjahr alle 
dem Winde direkt ausgeſetzten Zweige ſtark hin und her geſchlagen. 
Die jungen Blätter und ev. auch Triebe werden verletzt, bleiben 
alſo kürzer als die dem Winde abgewandten. Dazu kommt 
dann noch die ſtärkere Verdunſtung an den direkt ge 
troffenen Seiten beſonders in trockenen Seiten, die dazu führen 
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kann, daß die betr. Zweige welken und gar eintrocknen können 
oder daß fie, da Holz und Knofpen bis zum Herbſt nicht richtig 
zur Ausbildung gelangen konnten, im Winter erfrieren. gahl- 
reiche trockene Aſte und Zweige Debt man oft auf der Windſeite. 
Sind die Wirkungen nicht ſo energiſch, daß ſchließlich der ganze 
Stamm auf der Windſeite aſtlos iſt und ſich ganz vom Winde 
abbiegt, dann ſteigt das Caubdach ganz allmählich wirklich 
dachartig in der Windrichtung auf, wie man überall an den 
Meeresküſten beobachten kann. — Bei dem Abſterben der dem 
Winde direkt ausgeſetzten Zweige wie auch mancher Krautpflanzen 
in Windlagen, beſonders in den kühleren maritimen Klimaten, 
kommt noch ein wenig beachtetes Moment hinzu, nämlich die 
Herabſetzung der Temperatur in den verdunſtenden Organen 
durch die Verdunſtungskühle und damit die Verzögerung der 
Ausbildung, ſofern nicht gar die zu ſtark erniedrigte Temperatur 
noch andere Wirkungen hat. So ſah ich z. B. im Auguſt auf 
Helgoland erfrorenes Kartoffelkraut, trotzdem natürlich auf dieſer 
ja durch ſo außerordentlich mildes Klima ausgezeichneten Inſel 
keine annähernd ſo niedrige Temperatur auf dem Thermometer 
zu leſen war. — Weiter wirken wahrſcheinlich auch die vom See— 
winde mitgeführten Salzteilchen. 

Starke und beſonders trockene Winde können alle höher 
wachſenden Pflanzen, alſo Bäume und Sträucher und unter 
dieſen wieder die immergrünen, namentlich im Frühjahr ſtark 
ſchädigen. Su einer Seit, wo der Boden noch kalt, ſtellenweiſe 
gar noch gefroren iſt, weht ein Wind durch die Kronen. Bei 
ruhiger Luft ift der Gasaustauſch, auch wenn die Luft ſchon 
ſtärker erwärmt iſt, ein langſamer. Die feuchtere umgebende 
Luft miſcht ſich allmählich mit der trocknen; im Winde aber wird 
die Luft ſtets wieder ergänzt, die Verdunſtung alſo ſtark geſteigert. 
Iſt der Wind jetzt warm, der Boden kalt, ſo daß keine Waſſer— 
erneuerung durch die noch jtarren Wurzeln erfolgen kann, jo 
beginnen die Pflanzen zu welken, und nicht ſelten trocknen ſtark 
exponierte Sweige der ganzen Pflanzen dabei ein, eine Wirkung 
der Winde, die ſchon den Römern (Plinius) bekannt war. 

Die Empfindlichkeit der einzelnen Pflanzenarten gegen den 
Wind iſt natürlich gleichfalls eine ſehr verſchiedene. Während 
manche Pflanzen, namentlich mit großen Blättern, an etwas 
windigen Orten ſofort zerſchlagen werden und meiſt bald ver— 
kümmern und eingehen, können viele Kräuter und Gehölze ſelbſt 
an den ſturmgepeitſchteſten Hütten ihr Leben friſten und geſund 
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bleiben, Neben einer ſtarken Anpaſſung an die Herabſetzung 
der Verdunſtung müſſen diefe Arten mechaniſch feft und zwar 
biegungsfeſt gebaut ſein. Will man ſich ein Bild von der 
Biegungsfeſtigkeit mancher Pflanzen machen, ſo betrachte man 
ein in ſtarkem Winde wogendes, reich mit fruchttragenden, 
ſchweren Ahren beſetztes Kornfeld. Weit herab werden die 
Halme gedrückt, ſobald aber der Windſtoß vorüber iſt, richtet 
ſich alles wieder ſtolz in die Höhe. Dieſe dünnen und leichten 
Halme zeigen da eine Elaſtizität und Tragfähigkeit, wie ſie mit 
keinem Mittel menſchlicher Technik erreicht ift (Schwen dener). — 
Die Gehölze an den Windſtellen ſind oft ſtark zerzauſt und ſchief 
gewachſen, verrichten aber dabei alle nötigen Funktionen, ein— 
ſchließlich der Fruchtbildung. Andere Arten vermögen ſogar an 
ziemlich ſtark exponierten Orten aufzuwachſen, vgl. die Arven 
und Tannen im Gebirge. An unſeren Küften pflanzt man in 
den Anlagen jetzt namentlich die Bakenkiefer (Pinus montana 
uncinata) und die amerikaniſche Schimmelfichte (Picea Canadensis 
— alba) als beſonders windbeſtändig an. Die einheimiſchen Arten 
vermögen ſich alle nicht ſo gut im Winde zu erheben; wie im 
Mittelmeergebiete Myrte, Lorbeer und Glbaum, fo bilden bei 
uns Sanddorn, Weiden, Pappeln, Eichen uſw. wie geſchoren er— 
ſcheinendes Buſchwerk (Fig. 39). 


5. Wirkungen der Bodenbeſchaffenheit. 


Sunächft ijt die SHuſammenſetzung, reſp. die Herkunft des 
pflanzentragenden Subſtrates eine ſehr weſentlich verſchiedene. 
Der urſprünglichſte Boden iſt der gewachſene Felſen und das 
Waſſer, welches gleichfalls als Subſtrat angeſehen werden muß. 
Der unzerſtörte Fels iſt nicht fähig viele Pflanzen zu tragen, 
nur Flechten und einige Epiphyten (Mooſe uſw.) vermögen fich 
auf ihm anzuſiedeln. Je mehr Froſt und Hige und Waſſer ihn 
zerklüftet und zerkleinert haben, deſto beſſer wird er als Pflanzen- 
träger, deſto mehr nähert er ſich den ſekundären loſen Böden. 
Im Gemiſch aller groben und feinen Geſteinstrümmer bleibt der 
Boden locker und von großer waſſerhaltender Kraft. Durch die 
Tätigkeit des fließenden Waſſers werden die Geſteinsreſte ſortiert. 
Im ſtark ſtrömenden Waſſer bleiben die groben Teile, die 
kieſigen, als ein wenig waſſerhaltender, daher ganz von den 
augenblicklichen Witterungsverhältniſſen abhängiger Boden zurück, 
im langſamer fließenden Waſſer bleibt der Sand liegen, gleich— 
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falls ein von den Witterungsverhältniſſen febr abhängiger Pflanzen: 
träger. Je grobkörniger er ijt, deſto weniger waſſerhaltend ijt 
er; er trocknet ſchnell aus und erwärmt ſich ſchnell, kühlt aber 
auch nachts ſchnell wieder ab. Daher iſt die Taubildung und 
der Vachtfroſt auf ihm oft ſtark, die Wärmeſchwankungen find 
groß. Sein Gehalt an Nährftoffen ift febr weſentlich verſchieden 
je nach feiner Herkunft und Suſammenſetzung. Reiner Quarz- 
fand enthält wenig Nährſtoffe; ijt Kalk, Felsſpat uſw. in ihm 
vorhanden, gibt er durch Verwitterung dieſer Geſteinstrümmer 
reichlich Nährſtoffe her. — Im Winde iſt er leicht flüchtig und 
bildet dann Dünen, die meiſt aus mäßig feinem Sande beſtehen; 
die feinſten aus feiner Serkleinerung hervorgegangenen Teilchen 
werden öfter an den ruhigen Stellen als lösartige Böden ab— 
gelagert, deren waſſerhaltende Kraft durch die Feinheit ihrer 
Poren größer als bei den gewöhnlichen Sandböden ift. — Im 
ruhigen Waſſer werden Lehm und im ſtehenden Ton nieder— 
fallen. Je mehr Sand in ihm vorhanden iſt, deſto loſer iſt der 
Lehm; je mehr der Ton überwiegt, deſto ſchwerer iſt der Boden, 
deſto mehr erhöht ſich feine waſſerhaltende Kraft, aber deſto 
luftärmer wird er auch durch die dichtere Lagerung der feinſten 
Teilchen. Iſt dem Boden Kalk in feinen Teilchen beigemengt, 
ſo nennt man ihn Mergel (aus ihm iſt der meiſte Lehm durch 
Verwitterung entſtanden). Der Prozentſatz iſt ſehr verſchieden, 
im beſten Kalfmerael ſteigt der Gehalt bis zu 75%. Durch die 
chemiſche Mobilität des Kalkes ijt dieſer Boden in der Mehrzahl 
der Fälle ein ſehr nährſtoffreicher, ein guter Pflanzenträger. 
Reiner Tonboden iſt für Waſſer faſt undurchläſſig, im feuchten 
Suftande ift er kalt, fih nur ſchwer und langſam erwärmend. 
Außerdem verändert er ſein Volumen ſehr ſtark, naß quillt er 
auf und wird dann knetbar, trocken ſchrumpft er und reißt dann 
in großen Spalten auf. — Naſſer Tonboden erwärmt ſich ſchwer, 
weil das Waſſer ein ſchlechter Wärmeleiter iſt, und das iſt 
neben der Schwierigkeit, an den meiſten Stellen größere Mengen 
von Sauerſtoff in das Waſſer gelangen zu laſſen, der Grund 
für die Eigenart der Degetationsverhältniffe im Waſſer. Nicht 
nur wo die Pflanzen im Waſſer ſelbſt leben, ſondern auch da, 
wo in irgend einem Boden reichlich Waſſer vorhanden iſt, ſpielen 
alle dieſe Dinge oft ausſchlaggebend mit. 

Wo die Gletſchertätigkeit, wie im norddeutſchen Flachlande 
zur Eiszeit, gewirkt hat, find meiſt alle Bodenarten gemiſcht 
niedergefallen. Große Steine, Kies, Sand, Mergel und Schlick 
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find gemifcht in den unveränderten Diluvialböden. An ihnen hat 
dann wieder das Waſſer ſeine ſortierende Tätigkeit ausgeübt 
und die oben beſchriebenen Bodenarten getrennt. Einer be- 
ſonderen ſekundären Bodenart muß dann aber ausführlicher Er— 
wähnung getan werden, weil fie die Eigenſchaften aller übrigen 
ſtark zu verändern imſtande iſt, nämlich des 

Humus. Er entſteht aus abgeſtorbenen Pflanzenreſten 
überall da, wo die toten Teile nicht völlig durch die Derwefung 
wieder in ihre Urſprungsſtoffe, alfo in Mineralien, Kohlenjäure 
und Waſſer zerlegt werden. Wo die Tätigkeit der Verweſungs— 
organismen durch irgend welche Gründe gehemmt iſt, ſetzt die 
Fäulnis ein, die organiſchen Stoffe werden nicht ganz orydiert, 
ſondern z. T. reduziert. Es findet eine Anreicherung von Kohlen: 
ſtoff durch Bildung immer kohlenſtoffreicherer Verbindungen ſtatt, 
die in der Theorie ſchließlich mit reinem Kohlenjtoff (Kohle) 
endigt. 

Der Humus verändert die phyſikaliſchen ebenſo wie die 
chemiſchen Eigenſchaften des Bodens ſehr. Sunächſt wird durch 
ihn die waſſerhaltende Kraft erhöht, dann, da feine Abjorptions- 
kraft ſehr groß iſt, wird die Bewegung waſſerlöslicher Stoffe 
(Salze uſw.) im Boden verlangſamt. Im übrigen kann Rumus 
ſelbſt ſehr verſchiedene Eigenfchaften haben. Humus, wie man 
ihn in vielen Wäldern, in Gärten, auf Ackern uſw. findet, iſt 
ſtets eine lockere Subſtanz. Er findet fich dort auch nicht allein, 
ſondern im Gemiſch mit Teilen des mineraliſchen Bodens, auf 
dem er entſtand. Spielt ſchon in den obigen Böden die Tätig- 
keit der Tiere (Regenwürmer) und Bakterien uſw. eine wichtige 
Rolle, jo ift fie für den Humusboden (namentlich bei ſtärkerem 
Humusgehalt) ganz unerläßlich, foll er eine hohe Stoffproduktion 
bewahren. In ihm finden ja auch alle dieſe von abgeſtorbener 
organiſcher Subſtanz lebenden Organismen ihre günſtigſten Lebens- 
bedingungen, fie vermehren ſich deshalb zu ungeheuren Zahlen. 
So hat man die Zahl der Regenwürmer in einen Hektar Acker— 
boden an manchen Orten auf faſt eine halbe Million geſchätzt, 
an Bakterien hat man in einem Gramm Boden bis etwa eine 
Million Individuen gefunden. Natürlich find in allen luftarmen, 
naſſen, trockenen, oder ſtark in der Feuchtigkeit ſchwankenden 
Böden die Zahlen erheblich geringer. Die Regenwürmer graben 
Gänge in den Boden, zerkleinern die Pflanzenteile und miſchen 
ſo alles durcheinander (Fig. 40). Guter Ackerhumus reagiert alkaliſch 
und bleibt locker. Iſt reichlich Kalk in ihm vorhanden oder durch 
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Düngung eingebracht, fo „ſchwindet“ er, d. h. der Humus wird 
zerſetzt. 

Geht die Bildung des Humus aber anders vor fich, jo daß 
er im Walde ſtark an Dicke zunimmt, daß durch Kahllegung 
(Abholzung uſw.) eine ſolche Humusfläche dem Regen, Wind und 
Sonne ausgeſetzt wird, ſo beginnen ſich in ihm Säuren zu bilden. 


* eat nl 


— 


Fig. 40. Niederliegender Zweig der Alpen- Johannisbeere (Ribes alpinum), im lockeren 
luftreichen Waldhumus wurzelnd und eine neue Pflanze erzeugend. 


Dieſe, wie auch ev. Schwankungen der Feuchtigkeit und Tempera— 
tur dürften es ſein, die den bisher vorhandenen Organismen die 
günſtigen Exiſtenzbedingungen nehmen. Das rege Tier- und 
Pilzleben läßt nach, die Regenwürmer mit ihrer Minierarbeit 
verſchwinden allmählich, und der Humus beginnt ſich allmählich 
zu verdichten. Man bezeichnet ihn dann als Rohhumus. Er 
wird torfartig, ſchwammig und wird deshalb auch als Trocken— 
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torf bezeichnet (wenigſtens in beſtimmten Formen). Moosrhizoiden 
und feine Würzelchen durchziehen ihn meiſt dicht. Durch die 
Auflagerung ſolchen Rohhumus werden nun die Lebensverhältniſſe 
auch in dem darunterliegenden Mineralboden ſehr weſentlich ver— 
ändert. Sunächſt wirkt er luftabſchließend, d. h. der Ausgleich 
der Bodenluft mit der Atmoſphäre iſt erſchwert, um ſo mehr, je 
dichter der Rohhumus ijt, In Seiten reichlicher Regenfälle ſaugt 
er ſich wie ein Filz voll Waſſer und erſcheint dann für Luft 
nahezu undurchläſſig. Treten ſolche Seiten des Luftabſchluſſes 
zuſammen ein mit Seiten lebhafter Wurzeltätigkeit, ſo muß natur- 
gemäß den Pflanzenwurzeln ſchon in einiger Tiefe die allernötigſte 
Atemluft fehlen, und die Folge iſt die allmähliche Abnahme der 
Wurzeltiefe auf dieſen Geländen. Je mehr der Rohhumus zu⸗ 
nimmt, je dichter er wird, deſto oberflächlicher wurzeln die Ge- 
wächſe, deſto dünner wird die Bodenſchicht, die ſie mit ihren 
Wurzeln durchziehen. In Wäldern, beſonders Nadelwäldern, 
kann man in den regenreichen Gebieten an einer Generation 
dieſe Verlegung der Wurzeltiefe bemerken; anfangs wurzelten die 
Bäume ſo tief, wie es der Luftgehalt des betr. Bodens zuließ, 
nach und nach ſtarben die unteren Wurzeln ab, und die oberen 
übernahmen die Ernährungstätigkeit. In ſehr dichten und feſten 
Rohhumuslagen kann ſchließlich die Wurzeltiefe öfter nur wenige 
Dezimeter betragen, eine Tiefe, in der allein ſchon die mechaniſche 
Verankerung für Bäume eine ſehr mangelhafte iſt. Die Feuchtig⸗ 
keitsmenge, die in der dünnen Wurzelſchicht beſonders in regen— 
armen Seiten ſteckt, wie der allgemeine Nährſtoffgehalt in der— 
ſelben ijt naturgemäß verhältnismäßig gering und die Feuchtig⸗ 
keitsſchwankungen werden ſich in dieſer Gberflächenſchicht ſtark be⸗ 
merkbar machen (Fig. 41). Die Pflanzen werden alfo von den klimati— 
ſchen Verhältniſſen ſtark abhängig. Iſt der Beſtand von einer 
Pflanze, deren Individuen eine gleichartige Wurzeltiefe beſitzen, ge— 
bildet, jo kreuzen fid) hier zahlreiche Wurzeln, eine lebhafte Wurzel- 
konkurrenz ift die Folge. — In Gegenden mit ſtarker Rohhumus⸗ 
bildung ift oft die Heide, d. h. dichte Beſtände des Heidekrautes, 
welches wenig andere Pflanzen zwiſchen ſich aufkommen läßt, 
die einzige Formation, die ſich hier dauernd erhalten kann. 

Eine weitere Wirkung dichter Rohhumuslagen auf den darunter 
liegenden Boden iſt die ſtarke Verwitterung ſeiner Teile. Die 
Mineralſtoffe des Bodens (ſelbſt der Feldſpat) werden durch die 
Humusſäuren ſtark angegriffen, und die Auslaugung, der Entzug 
löslicher Mineralſtoffe, geht ſchnell vor ſich. In Sandböden 
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bleibt oft wenig mehr als reiner, nährſtoffarmer Quarzſand übrig, 
der durch die Humusbeimiſchung eine bläulichgraue Färbung er- 
hält, daher wird er Bleiſand (öfter auch Heideſand) genannt. 
Die Folge ijt, daß die Wurzeln, die tiefer als die Rumusſchicht 


Fig. 41. Fichtenwurzeln, flachſtreichend im Rohhumus, mit in den Trockenperioden ab. 
geſtorbenen Spitzen, die ſtets durch Seitenwurzeln erſetzt ſind. 

dick iſt, in den Boden eindringen, einen auch ganz nährſtoffarmen 

Boden vorfinden. Iſt dieſe Auslaugungsſchicht dick geworden, 

ſo daß beſtimmte kältere Temperaturgrade im Winter nicht bis an 

ihre untere Grenze gelangen, fo bildet fich durch weitere Dumus- 
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niederfchläge oft Ortſtein. Es ift dies eine anfangs lockere 
GBranderde) ſpäter ſandſteinartig feſte Schicht durch Humus- 
verbindungen verkitteten Sandes, die ſich in der Mehrzahl der 
Fälle etwa 2,5 bis 5 cm unter der Oberfläche befindet. Hierdurch 
werden natürlich die Vegetationsbedingungen unter dieſer Schicht 
noch weiter verſchlechtert, und mitunter ſieht man kaum eine 
Wurzel tiefer hindurchdringen. 

Eine andere Form, in der dann Humus abgelagert wird, 
it der Schlamm. Er entſteht unter Waſſer durch das Nieder- 
ſinken und die Zerjegung abgeſtorbener Waſſerpflanzenreſte und in 
das Waſſer fallender Pflanzenteile. Da die Serſetzung unter 
Waſſer, alfo unter Abſchluß der atmoſphäriſchen Luft vor fich 
geht, wird auch die Verweſung hinter der Fäulnis zurückgeſetzt. 
Die Eigenſchaften des Schlammes find nun je nach feiner Der: 
kunft und nach dem Orte ſeiner Bildung ſehr verſchieden. In 
großen Waſſerflächen, in fließenden Rinnſalen uſw., wo das 
Waſſer einen reichlichen Gehalt an Sauerſtoff beſitzt, und wo 
reichlich anorganiſche Subjtanzen, mit ihnen auch kohlenſaurer 
Kalk, mit den Pflanzenreſten gemiſcht abgelagert werden, iſt der 
Schlamm eine außerordentlich nährſtoffreiche Bodenart, die auf 
Acker gebracht die beſten Wirkungen ausübt. Je kleiner aber 
die Waſſerfläche zur ablagernden Pflanzenmaſſe ijt, deſto mehr 
nähert er fid) in feinen Eigenfchaften dem gleich zu beſprechenden 
Torf. Der Sauerſtoff des Waſſers iſt bald verbraucht, und 
überall, wo organiſche Subſtanz fich unter Luftabſchluß zerſetzen 
muß, bilden ſich Säuren; ſo auch hier. Dazu bilden ſich petroleum— 
artige Subſtanzen, der Schlamm bildet dann eine übelriechende 
Sumpfgas bildende Maſſe. — Je nach der Herkunft der organi— 
ſchen Reſte, ob es abſterbende oberirdiſche Caubmaſſen, abſterbende 
Waſſerpflanzen ſind, ob es ſich um großblättrige Waſſerpflanzen 
oder um Algenablagerungen handelt, je nachdem ift die Konfiftens 
und find die Eigenfchaften des betr. Schlammes febr verſchieden. — 
Viel wichtiger, weil weiter verbreitet, iſt der 

Torf. Es ift die reinſte Form des Humus, faſt ganz, mit: 
unter ganz aus abgeſtorbenen Pflanzenreſten gebildet, ohne weſent— 
liche Beimiſchung mineraliſcher Subſtanzen. Er kommt wie der 
Schlamm dadurch zuftande, daß die abgeſtorbenen Pflanzenreſte 
unter ungenügender Sauerſtoffzufuhr zerſetzt werden. Er iſt ſehr 
kohlenſtoffreich und enthält an feiner Cagerſtätte reichlich freie 
Numusſäuren. An ihm laffen fid) die Sigenſchaften des Humus 
mit am beſten ſtudieren. Er beſitzt eine große waſſerhaltende 
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Kraft, ein ziemlich großes Waſſerhebungsvermögen (Kapillarität) 
gegenüber anderen Böden. Seine Wärmeleitungsfähigkeit ijt 
fchlecht (daher ijt er im ganzen ein falter Boden), feine Volumen- 
veränderung im trockenen und naſſen Suſtande ziemlich groß. 
Sehr weſentlich verſchieden ſind aber die ſonſtigen phyſikaliſchen 
Sigenſchaften der Torfarten je nach ihrer Entſtehung; zwiſchen 
den Typen gibt es natürlich mancherlei Übergänge. 
Niederungstorf, die verbreitetſte Form, entſteht bei 
der Derlandung von Gewäſſern. Sobald durch Schlamm: 
bildungen uſw. ein Gewäſſer ſoweit aufgehöht iſt, daß die organiſche 
Subſtanz einen weſentlichen Prozentſatz ausmacht, beginnt die 
echte Torfbildung; die organifche Subſtanz zerſetzt ſich unter 
Waſſer und verliert zugleich durch die ſich bildenden Säuren die 
Struktur. Es bildet ſich jene ſchwarze, dichte Maſſe, die als 
Brenntorf viel Verwendung findet. Als Pflanzenträger iſt er 
wenig gut. Trotz feines Nährſtoff- und Kalfreichtums können 
nur die Wurzeln der gut durchlüfteten Sumpf- und Moorpflanzen 
in den luftarmen Boden eindringen. Er wird deshab auch für 
gärtneriſche uſw. Kulturen nicht gern verwandt und landwirt— 
ſchaftlich nur nach durchgreifender Veränderung. Iſt er von der 
Pflanzendecke entblößt, fo zeigt fich feine geringe Waſſerleitungs— 
fähigkeit, die der Sonne und trockenen Luft ausgeſetzte Ober- 
fläche trocknet bald aus und wird ſtaubförmig. Wenig tiefer iſt 
der Boden ſchmierig naß. Ganz anders verhält ſich der 
Sphagnum- reſp. Hochmoor-Torf. Auch er ift auf 
der Erde weit verbreitet, aber in viel geringeren Mengen vor— 
handen als der Niederungstorf. Da die Hochmoore meiſt nicht 
aus der Verlandung eines Gewäſſers entſtehen, ſondern dadurch, 
daß die Torfmooſe (Fig. 42) in dichten Maſſen in der feuchten Luft 
regenreicherer Gebiete über das Grundwaſſer herauswachſen, 
ſchwankt natürlich ihr Waſſergehalt beträchtlich. Während ſie in 
Regenperioden fid) ähnlich wie ein Schwamm vollſaugen, wird bei 
ſinkendem Feuchtigkeitsgehalt wenigſtens im oberen Teil der Moor— 
maſſe ſtets ein großer Teil des Waſſers durch Luft erſetzt. Da— 
durch geht die Serſetzung der organiſchen Subſtanz, der Mooſe, 
Grundachſen, Stengelſtücke uſw. nicht völlig unter Luftabſchluß 
vor ſich, der Torf behält lange die Struktur ſeiner Beſtandteile. 
Da die Torfmooſe gut waſſerleitend ſind, bleibt dem Torf auch 
diefe Eigenfchaft. Er trocknet daher gleichmäßig aus und wird 
eine gärtneriſch wertvolle Bodenart, die auch landwirtſchaftlich 
gern verwandt wird. Kommt diefer Torf unter Luftabſchluß ins 
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Waſſer, fo verliert er ebenſo wie der Niederungstorf feine Struktur 
und damit feine wertvollen Eigenſchaften als Pflanzenträger. 
Abweichend vom Niederungstorf iſt er nahrſtoff- und kalkarm, 
wie ja fchon aus dem Aufwachſen, genährt durch die atmoſphäri— 
ſchen Niederſchläge, hervorgeht. Das 
Waſſer dieſer Moore iſt meiſt ſauerer 
wie das der Niederungsmoore, in ihm 
ſind meiſt nicht mehr als ein bis zwei 
(bis etwa fünf) Teile Mineralſtoff in 
100000 Teilen Waſſer enthalten. 


Die chemiſche Beſchaffenheit des 
Bodens, d. h. ſein Gehalt an löslichen 
Mineralſtoffen und deren Einwirkungen 
auf die Pflanzenwelt iſt vielfach früher 
überſchätzt worden. Die meiſten Böden 
enthalten für die Ernährung kräftiger 
Pflanzen genügend Nährſtoff. Einige, 
wie die obenerwähnten ausgelaugten 
Heideſande, der Moostorf uſw., find 
allerdings für ſtarke Stoffproduktion zu 
arm, aber ſie bilden auf der geſamten 
Erdoberfläche nur einen kleinen Bruch- 
teil. Andere Böden find durch Bei- 
miſchung beſtimmter Stoffe im Übermaß 
nur für beſtimmte Arten bewohnbar, ſo 
namentlich die ſalzhaltigen. Eine ganz 
erheblich wichtigere Rolle für die phyſio⸗ 
logiſchen Verhältniſſe ſpielt aber 
die phyſikaliſche Beſchaffenheit 
des Bodens. Wir haben oben ſchon ge— 
ſehen, wie die verſchiedene waſſerhaltende 
Kraft der Böden ihre Vegetations- 
bedingungen verändert, ein naſſer 
Sig. 42. Torfmoos, Sphagnum (aus Boden wird fid ſtets ſchwer ep 
wärmen, die Vegetation wird daher 
ſpät im Jahre beginnen. Weiter hängt natürlich die Er— 
wärmungsfähigkeit von feiner Lage, ob etwa nach Süden oder 
Norden geneigt, und ſeiner Farbe ab; dunkler Boden erwärmt 
fich ſchneller als heller. Der Grad der Neigung ſpielt hierbei 
natürlich auch eine Rolle, ebenſo wie bei der Waſſeraufnahme; 
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je flacher er liegt, deſto weniger Waſſer fließt ab. — Bei weitem 
am wichtigſten iſt aber die Durchlüftungsfähigkeit des Bodens. 
Je ſchneller, die obigen Faktoren alle als gleich vorausgeſetzt, der 
Gasaustauſch, die Erneuerung der Bodenluft erfolgen kann, 
deſto tiefer können die Pflanzen wurzeln, deſto mehr Boden können 
ſie für ſich ausnutzen. Dieſelbe Bodenart kann mitunter locker 
und feſt gelagert ſein, je nach dem Tierleben, Froſt uſw. ihre 
Wirkungen ausüben können. Der Luftgehalt ſpielt natürlich auch 
bei der Wärmeleitungsfähigkeit eine Rolle; die verſchiedenen 
Bodenarten leiten die Wärme verſchieden gut, aber ſtets ſchneller, 
wenn ſie feſt gelagert ſind, als wenn ſie locker ſind. — Bei der 
Beſprechung des Humus wurde ſchon auf die luftabſchließende 
wirkung desſelben hingewieſen. Ahnlich, wenn auch weniger 
ftar? wirken alle Bodendecken, jo Mooſe, Caubdecken uſw., ebenſo 
natürlich Grasbedeckung. Durch alle dieſe Decken wird das Ein⸗ 
dringen der Temperaturſchwankungen, die direkte Einwirkung 
von Sonne und Wind auf den Boden gemildert (ebenſo wie bei 
Schnee). Die erwärmende Wirkung wie die austrocknende wird 
verlangſamt, ein Teil der Viederſchläge, namentlich die kleineren, 
gehen dem Boden verloren. — Alle dieſe phyſikaliſchen Eigen- 
ſchaften zuſammen mit den chemiſchen beſtimmen das Hauptbild 
der Vegetation; ſind die phyſikaliſchen ungünſtig, wird für den 
Pflanzenwuchs genau dasſelbe ſich ergeben, als ſeien nur wenig 
Nährſtoffe vorhanden. Kann die Pflanze aus irgend einem 
Grunde, aus Nährungsarmut oder aus lahmer Wurzeltätigkeit, 
nur wenig Nahrſtoffe erreichen, fo ergibt fich ein Hwergwuchs. 

Erwähnt werden mag dann noch die Wirkung des Waſſer— 
ſtandes, reſp. der Bodentiefe. Steht das Grundwaſſer dicht unter 
der Oberfläche, ſo wird der Boden Sumpfvegetation tragen, je 
tiefer es aber ſinkt, deſto mehr werden die Pflanzen von den 
Niederſchlägen abhängig. Bei den Krautpflanzen tritt dies meiſt 
ſchon bei etwa | m Tiefe des Waſſers in die Erſcheinung, bei 
Bäumen natürlich viel ſpäter, bei beiden natürlich erſt, wenn das 
Grundwaſſer unter die Tiefe, in die die Wurzeln bei der gerade 
herrſchenden Durchlüftungsfähigkeit des Bodens gelangen können, 
geſunken iſt. Gehölze, namentlich unſere Kiefer, ſieht man oft 
Senkwurzeln ins Grundwaſſer treiben. — Bei günſtigen phyji- 
kaliſchen Verhältniſſen (alfo großer Wurzeltiefe) ijt es natürlich 
auch wichtig, ob etwa durch undurchläſſige Tonlagen, Felſen uſw. 
der Boden nach unten abgeſchloſſen wird. 
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6. Die Pflanzenvereine (Degetationsformationen). 


Die Mannigfaltigkeit der Pflanzenvereine, wie fie fich uns 
bei der Betrachtung der Pflanzenwelt der ganzen Erde ergibt, 
wird erflärlich durch die zahlloſen Kombinationen die allein ſchon 
durch die verſchiedenartige Ausbildung der eben beſchriebenen 
ökologiſchen Faktoren zuſtande kommen können. Dazu kommt 
dann noch die in den erſten Kapiteln beſprochene geologiſche 
Entwickelung, die für Degetationsformationen mit (theoretiſch ganz) 
gleichartigen Lebensbedingungen in 
den verſchiedenen Erdteilen ſehr 
ähnliche Pflanzen verſchiedener Her: 
kunft, verſchiedener Familien ge- 
liefert hat. 

Es kann hier nicht unſere Auf— 
gabe ſein, die in jedem auch nur der 
wichtigſten Pflanzenvereine herrſchen— 
den Vegetationsverhältniſſe eingehen— 
der zu beſprechen, das würde eine 
Reihe von Bänden erfordern, und 
ſoweit ſie ſchon erſchienen ſind, ſei 
auf die Abteilungen von Engler: 
Drude „Die Vegetation der Erde“ 
hingewieſen, für die deutſchen For— 
mationen habe ich im laufenden 
Jahre eine ausführliche Darſtellung 
in der „Pflanzenwelt Deutſchlands“ 
í : g „ geliefert. 
din Bodhar Ina En a lec: Profils Bei der Betrachtung der einzel: 

Natürliche Pflanzenfamilien). nen Pflanzenvereine fei noch auf 
die verſchiedene Art des Suſammenlebens aufmerkſam ge- 
macht. Wir haben faſt überall eine Gruppe (mitunter nur eine 
einzige Art) beſtandbildender Pflanzen, d. h. die höchſten und 
kräftigſten der betreffenden Formation. An dieſe Pflanzen (in 
den Wäldern find es die Bäume, auf der Wieſe die Kräuter, 
auf der Heide das Heidekraut) haben ſich eine Reihe anderer 
kleinerer angepaßt, ſie leben in ihrem Schatten oder begnügen 
ſich mit dem. Bodenraum, der zwiſchen den großen bleibt. 
Andere ſchlingen als Lianen an ihren Stämmen und Stengeln 
empor, ihre mechaniſche Feſtigkeit ſich zunutze machend (Fig. 28). 
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Wieder andere leben beſonders in den Tropen (bei uns met nur 
Mooſe und Flechten) auf den Zweigen als Epiphyten (Fig. 45), fich 
kärglich von der toten Rinde und dem Regenwaſſer und Staub 
nährend. Paraſiten, die auf Blättern, Sweigen und Wurzeln 
leben, gibt es überall, von den Bakterien und Pilzen bis zu hoch- 
entwickelten Blütenpflanzen gibt es vom plaſtiſchen Material anderer 
lebende Arten (S. 7 u. Fig. 44), ähnlich leben von dem plaſtiſchen 
Material der abgeſtorbenen Reſte die Fäulnisbewohner (Sapro— 


sig 44. Miſtel (Viscum album) auf einem Baumzweige (aufgeſchnitten ) ſchmarotzend 
(aus Schmeil). 


phyten), oft wie die Schmarotzer mit ganz verkümmerten oder 
fehlenden Wurzeln und Blättern (Fig. 45). 

Um eine nöglichſt natürliche Einteilung zu erhalten, be- 
trachten wir nun zunächſt die Pflanzen vereine, in deren 
Boden die phyſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſe 
günſtig ſind, die alſo während der langen oder kurzen Seit 
der Vegetation eine ſtarke Stoffproduktion zeigen (Vegetations- 
formationen nahrſtoffreicher Wäſſer). Um nun bei den einzelnen 
Abſchnitten eine natürliche Reihe von Formationen zu erhalten, 

uf 
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ſeien die einzelnen Gruppen nach der Menge des vorhandenen 
Waſſers, des wichtigſten £ebenselementes der Pflanzen eingeteilt, 
zunächſt alſo trockene, dann mäßig feuchte und ſchließlich naſſe 
Gelände und die Waſſervegetation ſelbſt behandelt. 


a) Steppenartige Pflanzenvereine. 


Pflanzengemeinfchaften, bei denen die höchite 
Entwickelung, alfo die Waldbildung, durch eine im 
Sommer herrſchende Dürre— 
periode gehindert wird, bei denen 
neben der bei den Formationen der 
gemäßigten und kalten Sonen einge— 
ſchobenen Winterruhe eine zweite Ruhe— 
zeit zu beobachten iſt. 

Die Wüſten ſeien als ausgeprägteſte 
Formation dieſer Gruppe vorangeſtellt, in 
ihnen herrſcht nur wenige Wochen im 
Jahre eine für den Pflanzenwuchs ge— 
nügende Feuchtigkeit, während des übrigen 
Jahres herrſcht Dürre. Bier find die bei 
der Beſprechung der Wirkung der Trocken— 
heit angeführten Schutzeinrichtungen am 
ſtärkſten ausgeprägt. Der Boden der 
Wüſten kann ſehr verſchiedenartig ſein, 
es gibt Sand-, Geſteinswüſten und auch 
ſolche auf ſchwerem Boden. Für die kurze 
Seit der Feuchtigkeit liefert er eine große 
Produktion, wenn nicht noch andere 
Hemmungen (Salz) dazukommen. Während 
der Trockenperiode iſt er nicht fähig, 
: Pflanzen zu ernähren, man hat in ihm 
GH nicht felten bis über 50° (ja fogar bis 

e 


los Fr über 80?) Wärme gemeſſen. Die Troen- 


heit der Luft ift dann auch febr bedeutend, 
fie fteigt bis auf nur 10 % relative Feuchtigkeit bei einer Luft— 
temperatur von oft über 40° (bis über 50%, die Abkühlung des 
Nachts geht in einigen von ihnen bis auf unter 0°. 

Außer einigen ſtrauchigen Gewächſen, die ſich zu Beginn 
der Regenzeit belauben, find Swiebel- und Unollengewächſe, fo- 
wie einige einjährige Arten die charakteriſtiſchen Bewohner. Von 
den letzteren bringen es einige (3. B. Odontospermum pygmaeum, 
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Fig. 21) fertig, ihren ganzen Lebenslauf in wenig über einem 
Monat zu vollenden. — Auf eine Merkwürdigkeit fei dann noch 
hingewieſen, die uns auch bei den Steppen wieder begegnet, 
nämlich, daß zur Seit der Fruchtreife die Blütenſtände oder auch 
die ganzen Pflanzen vom Winde losgeriſſen werden, ſich mit 
ihren ſpreizenden Aſten gegenſeitig feſthalten und ſo oft zu großen 
Ballen vereinigt vom Winde über die Fläche gejagt werden 
(Steppenläufer). 

Steppen und Prärien (Savannen uſw.) ſind in ihrer 
typiſchen Entwickelung durch eine länger andauernde Feuchtigkeits- 
periode vor den Wüſten ausgezeichnet. Die niederfallende Regen— 
menge kann ſehr gering, aber auch ſehr bedeutend ſein, in einigen 
Prärien Nordamerikas follen nur wenig über 5 em Regen fallen. 
In anderen Gegenden herrſchen zur Regenzeit die günſtigſten 
Degetationsverhältniffe, die Dürre ijt dann aber jo ſtark, daß 
alles vertrocknet. Der Nährſtoffreichtum des Bodens zeigt ſich 
auch hier darin, daß die Sproſſe, ſo lang oder kurz ſie bei der 
betr. Feuchtigkeitsdauer werden, kräftig und ſtark ſind. Der 
Boden kann wie bei den Wüſten ſehr verſchiedenartig ſein, 
Sand, Lehm oder Steine. 

Die typiſchſten Steppen ſind die, bei denen nur Viederwuchs 
ausgebildet iſt (keine Bäume); neben einjährigen Arten, die in 
manchen Gebieten ſehr ſtark entwickelt ſind, ſind es Gräſer und 
andere Stauden, deren Grundachſen, die oft knollig oder zwiebel— 
artig ſind, im Boden ausdauern. Bei ihnen finden wir ſehr 
oft die oben erwähnte „Tunica“, die toten Blattteile ſchützen 
die lebenden Unoſpen uſw. Faſt ſtets aber finden ſich zwiſchen 
den Kräutern, oft ſich nicht weiter als dieſe über den Boden 
erhebend, Sträucher, oft ſtachelige. Wo die Verhältniſſe beſſer 
find, bildet zunächſt das Strauchwerk dichte Beſtände, und ſchließ— 
lich ſprießen vereinzelte Bäume auf, die bei dichterem Stande den 
Übergang zum Walde vermitteln. 

Bei ſehr vielen Steppenpflanzen fällt die Blütezeit in das 
Frühjahr, beſonders bei denen der gemäßigten Sonen, wo neben 
der ſommerlichen Ruheperiode eine winterliche dazukommt, andere 
Arten, namentlich Sträucher benutzen dann aber die Berbſt— 
feuchtigkeit zum Blühen. Über die wichtigſten Pflanzen iſt bei 
der floriſtiſchen Pflanzengeographie geſprochen worden; bis nach 
Deutſchland hinein ragen nur ziemlich geringe Refte der eigent- 
lichen Steppenflora, unſere Vegetation der ſonnigen Hügel trägt 
zwar hier und da ausgeprägt den Charakter der Steppen, 
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aber doch immer nur auf kurze Strecken, während die typiſche 
Steppe fich meilenweit ausdehnt. Nur durch Waſſerzufuhr läßt 
ſich ſolches Gelände oft in ein grünendes und blühendes Land 
verwandeln. 

Viele Steppen, namentlich die Prärien Nordamerikas, dann 
aber auch zentralaſiatiſche Steppen zeigen als echte Bewohner 


K 


Fig. 46. Bitterling (Rumex acetosella) mit lang im Boden kriechenden, junge Pflanzen 
erzeugenden Wurzeln. 


fontinentaler Klimate mitunter ähnliche Temperaturkontraſte wie 
die Wüſten, nur daß neben den heißen Sommern mit auch oft 
kalten Nächten in den gemäßigten Klimaten noch die kalten 
Winter mit Temperaturen bis zu — 40“ zur Wirkung kommen. 
In dieſen Steppen treten meiſt, ſofern die Sommertrockenheit ſehr 
ſtark iſt, die einjährigen Pflanzen ganz zurück, der Boden iſt locker 
oder dicht mit Kräutern und Strauchwerk bedeckt. 


Die Pflanzenvereine (Degetationsformationen). 


Der Steppenformation ſich unmittelbar anſchließend ijt die 
Vegetation der Binnendünen; durch die große Feuchtigkeits— 
ſchwankung im wenig waſſerhaltenden Sande reicht auf ihnen 
die Steppenvegetation oft weit in die Waldgebiete hinein. Die 
Sandvegetation iſt vor der der Steppen mit ſchwererem Boden 
durch das Überwiegen lang im Boden kriechender Gewächſe (Fig. 46) 


f 


b 


Fig. 47. Alpenſteinbrech (Saxifraga aizoon); bie Blattränder mit Nalkinkruſtationen, die das 
Eintrocknen der Ränder verhindern. 


ausgezeichnet, wie es ähnlich ja auf allen Sandformationen zu 
beobachten iſt. 

Die Felſenvegetation mag hier gleichfalls behandelt 
werden, weil fie an allen exponierten Lagen, wo alfo nicht Wald 
das Gelände bedeckt, wenigſtens in ihren oberirdiſchen Teilen 
ſtark der Trockenheit und Bitze ausgeſetzt iſt, da ſich die der 
Sonne ausgeſetzten Felſen naturgemäß ſtark erhitzen. In wärmeren 
Ländern tragen dieſe Felſen meiſt eine echte Steppenvegetation, 
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die, wie oben erwähnt, ſelbſt wüſtenartig werden kann, Dorn- 
ſträucher wie in Aſien ſind oft die charakteriſtiſche Bedeckung. 
Wo aber die Trockenheit, d. h. auch die abfolute Regenarmut 


Fig. 48. Alpenknöterich (Polygonum viviparum) mit jungen Pflanzen- im Blütenſtande und 
eingewurzelte am Grunde; häufige Dermehrungsform von feljen: und Geröllpflanzen. 
nicht allzu groß iſt, hält ſich in den Spalten des Geſteins immer 
etwas Feuchtigkeit, ſo daß die Pflanzen ſelbſt dann, wenn die 
Lufttrockenheit die größten Anſprüche an die Verdunſtung ſtellt, der 
Verdunſtungsſchutz (Fig. 47) alfo ſtark ausgeprägt ijt, in dieſer Be 
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ziehung denen der Steppen mit loſem Boden gegenüber günftiger 
geſtellt ſind. Je höher ſich die betreffenden Felſen in den Ge— 
birgen befinden, oder je näher ſie den Polen liegen, deſto mehr 
kommt die Einwirkung des Winters bei der geſamten Vegetation 
zum Ausdruck. Je mehr man ſich kälteren Klimaten nähert, 
deſto mehr verliert im ganzen die Felſenvegetation den Charakter 
einer trockenheitliebenden. Man müßte ſie deshalb unter den 
feuchteren Formationen nochmals erwähnen, es würde das aber 
viele Widerholungen bringen. Vielfach überwiegt ſchon in unſeren 
Gebirgen (Edelweiß, Edelraute uſw.) der Schutz der Filzbekleidung 
zur Abwehr der Temperaturſchwankungen den zur Herabſetzung 
der Verdunſtung. 

Die echten Felſenpflanzen (Fig. 25), namentlich ſolche trockener 
Gelände, haben meiſt eine tiefgehende Pfahlwurzel und öfter erſt 
in größerer Tiefe Seitenwurzeln. Je ſtärker zerklüftet der Fels aber 
iſt, deſto mehr entwickeln ſich kriechende Grundachſen (Fig. 52), die 
im Geröllboden ſchon ſehr ausgeprägt find. Die ganzen Vege- 
tationsverhältniſſe bringen es natürlich mit ſich, daß die Pflanzen 
zumeiſt ausdauernd ſind, nur im Frühjahr findet man in den 
warmen Ländern (5. B. Macchia) einjährige Pflanzen zahlreich. 
Die Blütezeit fällt gleichfalls überwiegend in das Frühjahr. — 
In den wärmeren Cändern ſind die Felſen meiſt mit Strauchwerk, 
je nach der Feuchtigkeit hoch oder niedrig, bedeckt (Macchia, 
Garrigue des Mittelmeergebietes uſw.), auf den Hochgebirgen 
und im arktiſchen Gebiete fino meiſt Swergjträucher und Kräuter 
die Beſtandbildner, an trockenen Felſen oft nur Flechten und Mooſe. 

Durch Gebüſchfor mation und trockene, lichte 
Wälder wird der Übergang zur nächſten Sormationsgruppe 
geſchaffen. Schon bei uns finden wir im Weißdorn (Crataegus), 
Sanddorn (Hippophaés) uſw. ſolche Pflanzen, die an [ehr 
trockenen Geländen den Boden bedecken, ſtellenweiſe in Gebirgen 
ſind es Rhododendron, Weiden oder auch verkrüppelte Baum— 
arten, in tropiſchen Ländern Palmgebüſche, Bambusgebüſche, 
Akaziengeſtrüpp uſw. — Die trockenen Wälder ſind ſehr häufig 
von Nadelhölzern zuſammengeſetzt; namentlich Kiefern (Pinus) 
find bei uns und auch anderwärts an ſolchen Orten zu finden, 
im Mittelmeergebiete find ſchon an ähnlichen Stellen auch Laub- 
wälder (immergrüne Sichen, Glbäume) zu finden. Überhaupt 
iſt in wärmeren Ländern ihre Sahl ſehr groß, immergrüne 
(Eucalyptus Auſtraliens), faſt blattlofe und auch vielfach laub— 
wechſelnde Wälder treten ſo auf. 
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b) Pflanzengemeinſchaften auf mäßig feuchtem Boden, 


der auch in den Trockenperioden genügend Feuchtigkeit zur Er— 
ee 


haltung und Weiterbildung der Pflanzen beſitzt. — Dieſe Böden 


würden unter nicht all zu ungünſtigen (kalten) klimatiſchen 


Wi 


Fig. 49. Knollen der Ackerblatterbſe (Lathyrus tuberosus), bie fidh trot des Umpflügens 
als ausdauerndes Unkraut erhält (f. Pflanzenwelt Deutſchlands). 


Verhältniſſen ſämtlich Wälder tragen, wenn nicht durch bejtimmte 
Faktoren das Heranwachſen der Waldbäume an manchen Orten 
gehindert würde. Es ergeben ſich dadurch folgende unter— 
einander ſehr unähnliche Unterabteilungen. 


eine natürliche fein. 


Die Kultur: und Balbkultur formationen verdanken 


ihr Daſein dem Menſchen, 
ſeiner direkten Tätigkeit und 
feinen Haustieren. Mit dem 
Beginne der Viehzucht und 
beſonders des Ackerbaues 
wurden große Flächen der 
natürlichen Vegetation ent— 
zogen. Möglichſt natürlich 
an nicht zu naſſen aber auch 
nicht an dürren Orten fand 


die Anſiedelung ftatt, und die / 


Formationen die den größten 
Jahreszuwachs zeigten, alſo 
beſonders Wälder wurden zu 
Ackern und Gärten umge— 
wandelt. Durch künſtliche 
Sufuhr von Pflanzennähr⸗ 
ſtoffen (Dünger, pal. auch 
Fig. 50) wird die denkbar 
höchſte Produktion erzielt. 
Dadurch, daß alljährlich die 
Erdoberfläche durch Pflug 
oder Spaten verletzt wird, 
werden der Vegetation eigen— 
artige Bedingungen geſtellt 
(Fig. 40). — Außer den 
direkt genutzten Stellen bleiben 
neben dem Kulturlande und 
den Gebäuden noch unbe— 
baute Flächen liegen, die vom 
Menſchen und dem Vieh be— 
treten werden, daher nicht 
zur natürlichen Vegetation 
zurückkehren können, die ſo— 


genannten Ruderalſtellen. Durch Grasnutzung und Weide wird 
gleichfalls die natürliche Vegetation ferngehalten (ſ. Pflanzenwelt). 
Natürliche Wieſen entſtehen da, wo alljährlich Hoch- 
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a) Pflanzenvereine mit Hemmung des Wald: 
wuchſes, und zwar kann diefe Hemmung eine künſtliche oder 


Sig. 50. Wurzel der Erbſe mit den allen £egumi: 

noten eigenen Wurzelknöllchen, die den Luftſtickſtoff 

im Boden ſammeln (Gründüngung), natür. Größe. 

Z. Helle aus einem Knöllchen, dicht mit Batterien 

gefüllt (1:120. B. Bakterien (1 800). Nach 
Köthner, 
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waſſer aufgeſtaut wird, die Pflanzen überflutet werden, und 
namentlich wo feſtes Material, in den gemäßigten Klimaten Eis, 
mitgeführt wird, und dadurch etwa aufſprießende Gehölze nieder— 
gedrückt oder ihrer Rinde entblößt werden. Durch länger an— 
dauerndes Hochwaſſer, welches auch mehrmals im Jahre ein- 
treten kann, werden die oberirdiſchen Teile der Kräuter verletzt 
oder vernichtet, meiſt wenigſtens die Blüten- und Fruchtbildung 
geſchädigt. Wo alſo das Waſſer nicht gerade reißend iſt, ſo daß 
es den Boden verletzt und die lebende Pflanzendecke mitführt, 
wird fid) ein krautiger, dichtgeſchloſſener Daten bilden, deffen 
Pflanzen, beſonders Gräſer, durch Raſenbildung oder unterirdiſch 
kriechende Achſen imſtande ſind, ſich lebhaft vegetativ zu ver— 
mehren, wenn ſie die Blütenorgane verloren haben. Daher ſind 
die Arten auch ganz überwiegend mehrjährig. Ihre Blätter 
ſind meiſt weich, da ſie ja meiſt keine Anpaſſungen an Ver— 
dunſtungsſchutz uſw. brauchen. Wo im Sommer in trockenen 
Gegenden der Waſſerſtand ſehr tief ſinkt, können ſich ſolche An— 
paſſungen aber doch als nötig herausſtellen, und wenn die 
Trockenperiode auch nur kurz iſt, werden zahlreiche Pflanzen 
der ſteppenartigen Vereine das Bild beeinfluſſen. Überhaupt er— 
weiſt fich die Wieſenflora, wohl wegen der großen Konkurrenz, 
die ſich die zahlreichen Pflanzenarten gegenſeitig bereiten, als ſehr 
veränderlich. Eine geringe Schwankung des Feuchtigkeitsgehaltes, 
der Nährſtoffzufuhr (Dünger) uſw. läßt ſofort andere Pflanzen 
herrſchend werden. 

Alpine und arktiſche Matten ſind gleichfalls natür— 
liche Pflanzenvereine, bei denen die Bewaldung durch klimatiſche 
Verhältniſſe verhindert wird. In den Hochgebirgen wird jedes 
mäßig feuchte Gelände oberhalb der abſoluten Baumgrenze eine 
Matte tragen, einen dichten Beſtand von meiſt niedrig bleibenden 
Kräutern. In unſeren Alpen ſind es eine Menge von ſchön— 
blühenden Kräutern und beigemiſchten Halbſträuchern, die den 
Pflanzenverein zuſammenſetzen. Jedem Beſucher der Gebirge 
ſind ſie bekannt. An geneigten Flächen gehen die Matten oft 
weit unter die Baumgrenze herab. Bier iſt es der Schnee, der 
die Bewaldung verhindert. Wo er regelmäßig als Cawinen zu 
Tal gleitet, iſt natürlich Baumwuchs ausgeſchloſſen, aber ſchon 
durch fein regelmäßiges Huſammenſinken auf der ſchrägen Ebene 
muß er alle höheren Gewächſe talabwärts drücken, d. h. junge 
Gehölze umwerfen. 

Ganz ähnlich geſtaltet ſind die Matten der arktiſchen Re— 
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gionen, in denen meiſt Gräſer und andere Monocotylen über: 
wiegen. Soweit die menſchlichen Wohnungen dort reichen, wird 
die Formation ſehr durch den Weidetrieb gefördert, ſonſt findet 
ſie ſich typiſch jenſeits der Polargrenze der Bäume. Ihr ſehr 
verwandt find die durch zwergige, off nur wenige Sentimeter hohe 
Weidenarten (Fig. 17) und andere zwergige Holzarten (Swerg— 
birke uſw.) bedeckte Flächen, die ſich in Skandinavien, ſelbſt im 


Fig. 51. Buchenwurzel mit Mykorrhiza (nach Migula). 


mittleren Teile (chon in kaum 1000 m finden; im hohen Norden 
ſinken ſie bis auf den Meeresſpiegel herab. 

b) Wälder. Nur wenig ſüdlicher von dieſen arktiſchen 
Matten findet man auf günſtigem Boden Beſtände zunächſt klein— 
bleibender, dann mit abnehmenden Breitengraden bald an Höhe 
zunehmender Gehölzbeſtände, die zunächſt ſtrauchartig bleiben, 
dann Wälder darſtellen. Ebenſo finden ſich bald unterhalb der 
Baumgrenze in den Gebirgen dieſe Formationen ein, und von 
dieſen Grenzen bis zum Aquator trägt jeder nicht durch Bemmungs— 
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Fig. 52. Fichtenwald, die Bäume auf Wurzelſtelzen ſtehend, da fie ehemals auf den Stümpfen 
der vorigen Generation keimten (nach Conwent) 


faktoren in feiner Produktion geſchwächte Boden Wald. In den 
fühlen, gemäßigten Sonen find es die laubwechjelnden 
mm —— Wälder, die je nach den 
klimatiſchen Verhältniſſen 
etwa fünf bis acht Mo 
nate im Jahre belaubt 
find. Der £aubfall be: 
ginnt im Gegenſatz zu 
den Steppengehölzen mit 
der kalten Jahreszeit 
(f. 5. 101). Eine große 
Sahl von Baumarten 
(f. floriſtiſche Pflanzen 
geographie) iſt bei der 
Waldbildung beteiligt. 
Fig. 53. Blättchen einer Acacia (A. cornifera) mit Diele 2 Du ihnen leben 
„Miaulerſchen Körperchen“, die den Ameiſen zur Nahrung mit Pilzmycelien, die die 
plene (nod mig eta) jungen Wurzeln begleiten 
(Mycorrhiza) in Symbioſe (Fig. 51). Die Waldbodenpflanzen, die 
ſehr eigenartige Anpaſſungen an die ſchwankenden Feuchtigkeits— 
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verhältniſſe zeigen, die ihnen die Wurzelkonkurrenz der Wald— 
bäume und von deren Unterholz aufnötigt, ſind wegen der 
Schwierigkeit der Keimung im Caubſchutt meiſt ausdauernd, oft 
weit kriechend (Fig. 40), und viele von ihnen blühen im erſten Früh— 
jahr, zu einer Seit, wo das Laub der Bäume noch nicht den Ein: 


fall der Sonnenſtrahlen hindert. Bei 
vielen iſt bereits im Frühſommer jeder 
oberirdiſche Teil abgeſtorben. Die— 
ſelben Anpaſſungen finden ſich in 
Wäldern der verſchiedenen Kontinente, 
Bei uns iſt der Typus eines ſolchen 
Caubwaldes der Buchenwald. Gerade 
er hat wegen ſeiner Vorliebe für die 
beſten Bodenarten viel von ſeinem 
Areal an Acker und Gärten abgeben 
müſſen. Mit der Buche und neben 
ihr bilden Eichen, Linden, Birken, 
Ahorn, Rüſtern, Pappeln, Weißbuchen 
uſw. allein oder gemiſcht Beſtände; 
in anderen Kontinenten, beſonders in 
Nordamerika und Oftafien find die 
entſprechenden Wälder aus einer viel 
größeren Hahl von Arten zuſammen— 
geſetzt. 

Immergrüne Wälder ſind in 
dem oben erwähnten Gebiete als 
Nadelwälder eingeſtreut, in den 
kühleren Teilen ſogar oft überwiegend, 
bei uns ſind Fichte (Fig. 52) und Tanne, 
die den feuchteren Boden bewohnen- 
den. Je mehr man aber in wärmere 
Gebiete vordringt, in denen die 
Macht des Winters geringer wird, oder 
je feuchter die Klimate fino, deſto mehr 
begegnen wir immergrünen Laub- 
wäldern. Berühmt ſind die Lorbeer— 
wälder des Mittelmeergebietes und 


Fig, 54. Ameiſenpflanze (Cecropia), 
die Ameiſen wohnen im hohlen Stengel 
nach Diederichs). 


der Canariſchen Inſeln, deren dichtes Blätterdach oft keinen 
Sonnenſtrahl hindurchläßt. Auch hier finden fid) natürlich bio: 
logiſch und zum Teil phyſiognomiſch ſehr ähnliche Wälder in 
anderen Erdteilen. Bemerkenswert ſind noch die Seite 86 ge— 
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nannten antarktiſchen immergrünen Buchenwälder uſw., die mit 
mancherlei Arten bei uns nicht bekannter Gattungen vergeſell— 
ſchaftet ſind. 

Weit berühmt ſind die tropiſchen Regenwälder. Die 
Eigenart ihrer Degetationsbedingungen iſt bereits oben bei der 
Beſprechung der wirkſamen Faktoren dargelegt worden. Von 


Fig. 55. Ameiſenpflanze (Acacia sphaerocephala); die Ameiſen wohnen in den auf 
geblafenen hohlen Dornen (nach Diederichs). 


allen Faktoren ijt für die betr. Pflanzenarten etwa das Optimum 
vorhanden. Auf der geeigneten Bodenfläche läßt die hohe Wärme 
und die dauernde Feuchtigkeit (die Luftfeuchtigkeit ſinkt oft während 
des größten Teiles des Tages nicht unter 95% ) einen Pflanzen— 
wuchs entſtehen, der ſeinesgleichen ſucht. Vicht nur, daß die 
Bäume in ſehr kurzer Seit eine rieſige Höhe erreichen, nein, auch 
der Raum am Boden und in der Luft iſt ausgenützt, ſoweit nur 
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das Sonnenlicht eindringt; oft vier ja fünf Etagen von Laub: 
Dächern untereinander bis zum Erdboden herab laffen fid) be- 
merken. Sahlreiche Lianen (Fig. 28) ſchlingen von Aſt zu Aft, 
und auf den Aſten ſiedeln ſich Epiphyten (Fig. 45) an, kurz jedes 
Fleckchen ſcheint ausgenutzt. Im faulenden Laube am Boden 
finden ſich Fäulnisbewohner (Saprophyten). — Beſonders lehr— 
reich in den tropiſchen Regenwäldern iſt der Caubwechſel; wenn 
auch der Wald im allgemeinen als immergrün bezeichnet werden 
muß, und die Mehrzahl der Blätter länger als ein Jahr aus— 
dauert, jo kann man in bezug auf £anbfall, Blühen uſw. eine 
deutliche Periodizität wahrnehmen (Dolfens), einige Bäume 
ſtehen eine Weile kahl da (manche Arten dabei die Jahreszeit 
wechſelnd) andere nur ganz kurze Seit. Es tritt deutlich das 
Bedürfnis einer wenn auch kurzen Ruhe hervor. — Dier und auf 
den Steppen ſind auch die „Ameiſenpflanzen“ am meiſten ver— 
breitet, die durch Nahrung in Geſtalt von zuckerhaltigen oder 
ſtärkehaltigen (Fig. 55) Teilen oder durch Wohnräume (Fig. 54, 55), 
die ſie den Ameiſen darbieten, dieſe an ſich heranziehen, als 
Schutzwehr gegen Blattſchneider und andere Laub und Bolz 
ſchädigende Inſekten— 


e) Pflanzengemeinſchaften auf dauernd naſſem Boden und 
im Waſſer. 


Waldbildung kann auf dauernd naſſem Boden nur da 
auftreten, wo kein völliges Stagnieren des Waſſers ſtattſindet, 
wo alſo durch einen oberirdiſchen Waſſerlauf, durch einen 
Bach oder ein Binnſal dauernd dem Boden reichlich ſauer— 
ſtoffhaltiges Waſſer zugeführt wird, oder wo ſolches Waſſer 
unterirdiſch aus umgebenden Hügeln herabſickernd auch durch 
den naſſen Boden allmählich in beſtimmter Richtung abfließend 
geleitet wird. Jedenfalls iſt zur Waldbildung für die lebhafte 
Tätigkeit der Wurzeln der zur Atmung gebrauchte Sauerſtoff im 
Boden unbedingt nötig, an ſolchen Orten entſtehen (öfter ge— 
miſcht mit baumartigen Weiden, ſelten dieſe allein) bei uns wie 
überhaupt in gemäßigten Jonen meiſt Erlenbrüche (Fig. 56); 
in anderen Ländern treten auch ganz andere Pflanzen an ihre 
Stelle, jo im ſüdlichen Nordamerika die berühmten Cypreſſ-Swamps 
(ſ. S. 60) von Taxodium, In den Tropen iſt die Sahl der 
Sumpfgebüſche und Wälder ſehr groß, nicht ſelten ſind Bambuſen 

| und Palmen dabei beteiligt. 
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Sumeijt aber wird die Waldbildung durch die oben erwähnte 
fuftarmut des naſſen Bodens verhindert, nur an den Ufern 
größerer Gewäſſer, wo das ſtrömende oder brandende Waſſer 
ſtets neuen Sauerſtoff bringt, finden ſich Waldgürtel. Wo das 
Waſſer ruhig bleibt, wird es beſonders in den kühlen Sonen all— 
mählich verlanden, es wird eine Torfbildung (ſ. S. 126) beginnen. 
Im Waſſer leben die Waſſerpflanzen in verſchiedener Form; 


Fig. 56. Erlenbruch bei Steglitz bei Berlin, jetzt durch den Teltowkanal vernichtet (nach 
othan). 


zunächſt gibt es freiſchwebende im Waſſer felbjt, wie das aus 
mikroſkopiſchen Organismen beſtehende Plankton, dem ſich in der 
febensmeife auch einige Blütenpflanzen anſchließen (fo unfer 
Waſſerſchlauch, Utricularia u. Fig. 15), oder auch freiſchwimmende 
Pflanzen, alſo ſolche, deren Wurzeln, wenn ſie überhaupt vorhanden 
find, nur in das Waſſer hängen. Mit ihren £auborganen gelangen 
dieſe Pflanzen auf die Waſſeroberfläche (ſie ſind oben trocken), 
mit den Blüten meiſt über dieſelbe. Andere Waſſerpflanzen ſind am 
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Gewäſſergrunde feſtgewurzelt; diefe können nur entweder ein Leben 
am Gewäſſergrunde führen oder ſie wachſen mit ihren Blättern 
bis in die Nähe der Oberfläche oder laffen fie auf der Ober: 
fläche ſchwimmen. Alle dieſe Waſſerpflanzen werden durch ihre 
Stoffproduktionen den Seite 126 beſchriebenen Schlamm bilden 
und eine Aufhöhung des Gewäſſergrundes bewirken. 

Die Lebensbedingungen dieſer Waſſerpflanzen ſind ſehr eigen— 
artig. Funächſt wird viel Licht im Waſſer vernichtet (ſ. S. 95). 
Unter 20 m findet ſich kaum eine Blütenpflanze. Die Wärme 
wird dadurch reguliert, daß Waſſer bekanntlich bei LA / feine 
größte Dichte erreicht, tiefe Gewäſſer daher dieſe Temperatur in 
der Tiefe bewahren. Die Durchlüftung der Pflanzen iſt meiſt 
ziemlich ſchwierig, daher find fie, ſobald ihr Körper etwas dicker 
wird, mit reichlichen Luftgängen durchzogen. Die Nahrungs: 
aufnahme erfolgt wenig durch die Wurzeln, die im weſentlichen 
den Fweck der Anheftung beſitzen, auch die Waſſerleitung in den 
Stengeln iſt wenigſtens bei den untergetauchten eine langſame, 
da ja das umgebende Waſſer zugleich die Nährlöſung darſtellt. 
Kleine Pflanzen wie Algen uſw. nehmen das Waſſer anſcheinend 
mit ihrer ganzen Oberfläche auf, bei größeren findet man aber 
oft direkte Einrichtungen, die die Waſſereinwirkungen von der 
Oberfläche fern halten follen (Schleim, Gl), wahrſcheinlich um 
eine Auslaugung des löslichen Fuckers uſw. aus den Sellen zu 
verhindern. Die Nahrungsaufnahme findet da anſcheinend nur 
an beſtimmten Organen, inneren mit Waſſer gefüllten Röhren uſw. 
ſtatt. — Da die Stengel nicht mechaniſch feft zu fein brauchen, 
ſind ſie biegungsfeſt gebaut. Je mehr die aſſimilierenden Pflanzen— 
teile mit der Luft in Berührung kommen, deſto ſtärker kann 
natürlich die Stoffproduktion fem, da ja die Atmung beſchleunigt 
werden kann. Deſto größer iſt alſo auch die Produktion abgeſtorbener 
Refte. Welch rieſige Dimenſionen ſolche Waſſerpflanzen in den 
Tropen erreichen können, zeigt die Victoria regia des Amazonas- 
gebietes, trotzdem für die Waſſerpflanzen warmer Länder die 
Atmung erſchwert iſt, je kälter das Waſſer iſt, deſto mehr Luft 
kann es bekanntlich aufnehmen, je wärmer, deſto weniger. Des— 
halb ſind warme Quellen ſo pflanzenarm, ſowie die Temperatur 
gewiſſe Grade überſteigt. 

Durch den Luftreichtum und Nahrungsreichtum gleich aus: 
gezeichnet find die die Ränder und flachen Gewäſſer bewohnenden 
Rohrgräſer. In kurzer Zeit ſprießen fie bei ſtarker Stoff- 
produktion hoch auf. Meiſt kriechen ſie im Boden und bilden 
100% 
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jo große Beſtände gemiſcht oder eine einzelne Art für fidh. So: 
weit es die Waſſertiefe zuläßt, wachſen die Grundachſen im Boden 
dem Waſſer entgegen, ihre zahlloſen Halme fangen durch Brechung 
der Wellen Sand und Schlamm, und je weiter durch die Auf— 
höhung des Gewäſſergrundes ihre Grundachſen vordringen können, 
deſto weiter ſchreitet die Derlandung. Swiſchen ihnen ſiedeln 


Fig. 57. Wieſenſchaumkraut (Cardamine pratensis mit jungen Pflanzen auf den Blättern, 
eine Form der vegetativen Vermehrung auf Schlamm, wegen der bei ſchwankendem Waſſer 
ſtande oft unſicheren geſchlechtlichen Vermehrung. 


fich kleinere Pflanzen, meiſt Gräſer uſw. an, die bald Xajen 
bilden. Es wird dadurch zunächſt eine ſchwimmende Vege- 
tationsdecke geſchaffen, die nun aber ihrerſeits die Luft von 
oer Waſſerfläche abſchneidet und dadurch die Degetations- 
bedingungen verändert. Die Intenſität der Rohrgrasvegetation 
läßt nach, und binnenlandwärts bildet fich zwiſchen der Rohr: 
graszone und dem Lande eine wieſenartige. Iſt das Gewäſſer 
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durch die Pflanzendecke ganz geſchloſſen, ergibt fich die Vegetation 
des Wiejenmoores (f. 5. 127). Die anfangs ſchwimmende 
Decke (Schaukelmoor) wird durch die alljährliche oberirdiſche Stoff— 
produktion und deren niederfallende Reſte ſtets dicker und ſinkt 
tiefer ein, bis das Waſſer ausgefüllt iſt. 

Wie die echten Waſſerpflanzen, ſo benutzen auch die Ufer— 
pflanzen das Waſſer zur Ausdehnung ihres Verbreitungsgebietes. 
Nicht nur, daß fie 5. T. ſchwimmende Samen erzeugen, vermehren fich 
viele außerordentlich leicht und reichlich auf vegetativem Wege. 
Durch die Grundachſen werden die Individuen während des 
Sommers ſtark vermehrt, im Herbſte aber bilden dann viele von 
ihnen Brutknoſpen, die während des Winters auf den Gewäſſer— 
grund ſinken, im Frühjahr aufſteigen und austreiben. Viele Arten 
können ſich dadurch außerordentlich ſtark vermehren, ſo bleiben 
in den Maſſen der ſchönen Eichhornia crassipes im ſüdlichen 
Nordamerika große Dampfer ſtecken. Auch nur vegetativ ver- 
mehrt hat ſich unſere aus Amerika eingeführte Waſſerpeſt 
(Helodea) uſw. 


d) HBeideformationen. 

Als zweite große Gruppe wären dann diejenigen Pflanzen- 
vereine zu behandeln, in denen die Pflanzen nur einen ge— 
ringen Nährſtoffentzug auch während der günſtigen Jahres— 
zeit haben können. Bei den hierher gehörigen Pflanzengemein- 
ſchaften wird der Boden alſo wie oben bemerkt entweder ein 
nährſtoffarmer ſein, d. h. das ſich in ihm bewegende Waſſer 
wird nur wenig mineraliſche Währjtoffe gelöſt enthalten, oder 
eine Bgemmungsſchicht auf oder im Boden hindert die Pflanzen 
das vielleicht vorhandene reichliche Nährſtoffmaterial für ſich zu 
verwenden. Etwa auf ſolchen Formationen aufſprießende Pflanzen 
beſſerer Böden (etwa Bäume), die zufällig dorthin gelangt ſind, 
gedeihen nicht normal, ſondern zeigen durch mangelhafte Nahrungs- 
zufuhr Verkrüppelungen und [don frühzeitig (als noch ganz un— 
ausgewachſene Pflanzen) Alterserſcheinungen. Dieſe Erſcheinungen, 
die nicht mit dem Swergwuchs auf Steppen durch Trockenheit 
vermengt werden dürfen, ſind für dieſe Formationen charakteriſtiſch. 
Dieſe Pflanzengemeinſchaften, die in ganz ähnlicher Phyſiognomie 
in verſchiedenen Teilen der Erde auftreten, find in typiſcher Aus- 
bildung an die regenreicheren Candſtriche gebunden. Die trockenſten 
unter ihnen ſind die 

Sandfelder auf nährſtoffarmem Sande, Wenn zur Nähr— 
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ſtoffarmut noch Trockenheit in dem wenig waſſerhaltenden Boden 
kommt, ſo iſt hier natürlich nur die dürftigſte Pflanzengeſellſchaft 
zu erwarten. Von Blütenpflanzen ſind es oft nur einige borſten— 
blättrige Gräſer, die in größerer Menge den Boden beſiedeln, 
hier und da findet ſich auch wohl noch ein kleiner der Heide 
eigentümlicher Swergftrauch an. Die Hauptrolle aber ſpielen 
einige Mooſe und beſonders Flechten, die die Böden oft mit 
einer dichten Decke überziehen. Bei uns ſind es das kleine 
Polytrichum piliferum, Rhacomitrium und von Flechten be— 
ſonders Cladonia-Arten. In allen kühleren gemäßigten und 
kälteren Ländern findet ſich die Formation ähnlich aus anderen 
Arten gebildet, mit Ausnahme der Salzſteppen der ödeſte Pflanzen— 
verein der Erde. Bei einigermaßen regelmäßigen Niederſchlägen 
und größerer waſſerhaltender Kraft des Bodens tritt anſtelle des 
Sandfeldes die 

Heide, Ein Beſtand immergrüner Swergſträucher auf meiſt 
ſaurem, humoſem Boden. Der Swergwuchs, der fehlende oder 
verkümmerte Holzwuchs kommt zuſtande entweder durch jtarfe 
Auslaugung der oberen Bodenſchichten, die wie oben Seite 125 be- 
ſchrieben, durch Humus und Ortſteinbildung von den darunter- 
liegenden nicht ausgelaugten abgeſchnitten ſein kann, oder daß 
durch Bildung dicker ſaurer Rohhumusſchichten der Boden völlig 
abgeſchloſſen, luftarm, gemacht ift. In ihrer typiſchen Ausbildung 
ijt die Heide immer an Gebiete mit höheren Niederjchlägen (bei 
uns Nordweftdeutichland uſw.) gebunden und wird da durch die 
ſtarke Rohhumusbildung ſtellenweiſe die herrſchende Vegetations- 
formation. Durch Abholzung der Gelände hat man die Aus— 
breitung der Heide durch die Freilegung der humoſen Waldböden 
befördert. Später hatte man dann vielfach verſucht durch Anbau 
von Kiefern und Fichten die Heide wieder nutzbar zu machen, 
ſehr vielfach bildeten ſich aber in dieſen Waldungen ſo ſtarke 
Moospolfter und aus ihnen Kumuslagen, daß die Wälder in fich 
zuſammenbrachen und keinem anderen Pflanzenverein als dem der 
Heide Raum laffen. Als natürlicher Beſtand ijt in den Heide- 
gebieten nur Laub- und Miſchwald aufgetreten, zu dem man 
zurückkehren muß, will man nicht durch ſtets weitere Rohhumus- 
bildung die Gelände vielleicht ganz unbenutzbar machen und 
dauernd der Heide ausliefern. 

Den Bauptbeſtand bildet bei uns das Heidekraut Calluna 
vulgaris, weite Strecken überziehend, an feuchten Orten die 
Glockenheide Erica tetralix, eingeſtreut finden ſich eine Anzahl 
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Kräuter und Halbſträucher, Heidel- und Preißelbeeren, Krähen— 
beeren und Bärentraube, Stechginſter uſw. Auch in anderen 
Erdteilen als im nordweſtlichen Europa iſt die Heide verbreitet, 
aber die oft ſehr ähnlich geſtalteten Pflanzen (Erica-Form) ge— 
hören anderen Arten, anderen Gattungen und Familien an. So 
bilden am Kap zahlreiche Erica-Arten Beſtände, auf den Anden 


Fig. 58. Auf freier Heide gepflanzte Eiche, durch die ſteten Frühjahrsfröſte beſchädigt und 
dann mit Flechten bewachſen. 


Südamerikas verſchiedene Familien; auch im arktiſchen Gebiete 
iſt die Formation ſehr verbreitet. — Vielfach ſind in den Lehr— 
büchern Heide und Macchia (f. S. 61) miteinander vermengt 
und vereinigt, fie haben aber ſehr verſchiedene Lebensbedingungen. 

Heide- oder Hochmoor tft gleichfalls in den Heide- 
gebieten verbreitet; wo der Boden feucht iſt, oder wo die oben 
beſchriebenen Niederungsmoore über den Grundwaſſerſtand hinaus- 
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gewachſen find, da ſiedeln fid bei genügend feuchter Luft und 
genügenden Regenfällen Torfmooſe (Sphagnum-Arten) an. Jn- 
dem fie durch ihre Fahl und die fich ſeitlich weiter ausbreitenden 
und ſchließlich zuſammenfließenden Raſen den Boden bedecken, 
entſteht das Hochmoor und die übrigen größeren Gewäſſer werden 
von den Torfmooſen eingeſchloſſen. Wie Paul-München nener- 
dings nachgewieſen hat, erzeugen die Mooſe ſelbſt Säuren und 
benutzen diefe wohl zur Löſung von Subſtanzen aus dem atmo- 
ſphäriſchen Staube, der einzigen Nahrungsquelle, die dieſen von 
den Niederſchlägen lebenden Pflanzen zur Verfügung ſteht. Werden 
alkaliſch reagierende Stoffe zugeſetzt, verſchwinden die Mooſe, 
alſo auch aus jedem nahrſtoffreichen Waſſer. Über den von ihnen 
gebildeten Torf vgl. Seite 126. 

Durch die Entſtehung und Lebensweiſe der Hochmoore er— 
klärt ſich ihre eigenartige Geſtalt: ſie ſind nicht flach, ſondern 
uhrglasartig gewölbt und können fid) mehrere Meter über die 
Umgebung erheben. Dies ijt der Grund für den Namen Hoch- 
moor, der aber ſelbſt von Pflanzengeographen öfter irrtümlich 
auf hochgelegene Moore angewandt wurde. Ich habe deshalb 
lieber auch den Namen Heidemoor angewandt, da viele der echten 
Heidepflanzen (auch Calluna und Erica) dasſelbe bewohnen. — 
Wächſt das Sphagnum ſehr jtarf, fo finden fich meiſt nur wenige 
und ſchwächlich entwickelte Blütenpflanzen in ihm, es bildet die 
Bauptmaſſe; je langſamer es aber (wie z. B. an den Rändern 
des Moores) wächſt, deſto mehr kommen andere Pflanzen zwiſchen 
ihm auf, bei uns find Wollgras (Eriophorum vaginatum), Raſen— 
binje (Scirpus caespitosus) oft maſſenhaft vorhanden mit anderen 
Kräutern, von Sträuchern der Sumpfporſt (Ledum palustre im 
Often), der Gagelſtrauch (Myrica gale, im Nordweſten), die 
Moosbeere (Vaccinium oxycoccos), die Truntelbeere (V. uligi- 
nosum) uſw. Sehr ähnliche Moore gibt es auch in Nordamerika, 
auf hohen Gebirgen (ſelbſt in den Tropen) uſw. — Kommt zu 
der Bodenſäure und der hier naturgemäß herrſchenden Nährſtoff— 
armut noch als hemmender Faktor die Kälte hinzu, ſo ergeben 
ſich die arktiſchen 

Tundren, gleichfalls vielfach aus Sphagnum, aber noch 
aus anderen Mooſen und Flechten gebildet. Schon in unſeren 
Moorgegenden iſt häufig kaum ein Monat des Jahres frei von 
Nachtfröſten, im Norden iſt die Kälte ein ſtark hemmender Faktor, 
und oft taut das Bodeneis das ganze Jahr nicht auf. Daher 
ift die Vegetation ganz außerordentlich dürftig. Auf weite Strecken 
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mit unregelmäßiger Oberfläche erhebt fich keine Pflanze nennens— 
wert über den Boden. 

Heidegewäſſer bilden fich dort, wo das nahrjtoffarme 
und ſaure Waſſer zu Tümpeln und Teichen zuſammenfließt. Oft 
iſt auch hier in dem luftarmen Waſſer die Vegetation äußerſt 
dürftig, manchmal findet man nur flutende Formen des Sphagnum 
darin. Iſt der Boden und das Ufer aber ſandig, ſo wachſen 
intereſſante und oft feltene Gewächſe an ſolchen Orten (Isoëtes, 
Subularia uſw.). — Die Beidegewäſſer finden fih ſowohl als 
Aufſtau auf Heidefand uſw. als in den Vertiefungen der Moore. 


e) Salzformationen. 

Anhangsweiſe ſollen dann die Formationen ſalzhaltiger 
Böden behandelt werden, die ja namentlich in der Nähe der 
Meeresküſten verbreitet fino, fich aber auch in der Nähe der 
großen Salzlager im Binnenlande, ſowie beſonders in den Steppen— 
und Wüſtengebieten finden. Ihre Vegetation ijt dadurch aus- 
gezeichnet, daß ſie Pflanzenarten enthält, die durch die Eigenart 
der biologiſchen Einrichtungen befähigt find, den Salzgehalt des 
Bodens zu ertragen. Buſchwerk wächſt bei uns nur auf den 
trockeneren und weniger ſalzigen, bei ſtärkerer Salzkonzentration 
ſind immer nur Kräuter zu finden und zwar ſtets ſolche mit dicken 
fleiſchigen Blättern oder Stengeln. Dieſe Fleiſchigkeit der Organe 
an feuchten bis naſſen Stellen (alſo wie bei Steppen- und Wüſten— 
pflanzen) macht neben dem Salzgeſchmack der betr. Pflanzenteile 
die Gemeinſchaft ſehr auffällig. Die Fleiſchigkeit der Blätter uſw. 
bei den Salzpflanzen kommt durch eine Verdickung des mittleren 
Blattgewebes, Ausbildung eines Waſſerſpeichergewebes zuſtande. 

Trockene Salzformationen tragen da, wo der Salz— 
gehalt ein hoher iſt (Salzwüſten), oft nicht eine Pflanze, Salz 
und Trockenheit ſteriliſieren den Boden völlig. Sobald aber eine 
regelmäßige Feuchtigkeit und wenn auch nur eine geringe oder 
eine ſchwächere Konzentration des Salzes im Boden ſich findet, 
ſo ſind die Salzſteppen der wärmeren Cänder mit ſtarrem Buſch— 
werk und grauen Uräutern bedeckt, die einen dauernden Kampf 
mit Salz und Trockenheit führen. — Bei uns ſind trockene ſalz— 
haltige Gelände in größerer Ausdehnung nur vorhanden als 
Stranddünen. Die Dünen am Meeresſtrande zeigen ähnliche 
Vegetationsverhältniſſe wie die oben geſchilderten Binnendünen, 
nur daß durch die Einwirkungen des Seewaſſers Salzgehalt vor- 
handen iſt. Die Oberfläche iſt leicht trocken, der Untergrund 
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ſtets mäßig feucht, daher wurzeln auch alle Pflanzen dort ver— 
hältnismäßig tief. Viele von ihnen wie die Strandgräſer 
(Elymus, Ammophila uſw.) kriechen weit im loſen Sande. In 
den Tropen ſchickt die weitverbreitete Ipomoea pes caprae ihre 
langen Triebe feſtſpinnend über den Boden. An Gehölzen findet 
ſich meiſt graues Buſchwerk, dem bei uns häufig die in der Nähe 


Fig. 59. Stranbbistef (Eryngium maritimum) nach Conwent. 


der Badeorte Tat ausgerottete ſchöne blaugrüne Stranddiſtel 
(Eryngium maritimum Fig. 50) beigemiſcht iſt. 

Salzwieſen und Salzſümpfe finden fid) an den Meeres- 
küſten hinter den Dünen oder auch unmittelbar an der Hütte 
ausgebildet, im Binnenlande dort, wo das ſalzhaltige Waſſer 
zuſammenläuft. Iſt die Konzentration des Salzes keine ſehr ſtarke, 
ſo iſt die Formation wieſenartig dicht mit Kräutern bedeckt und 
oft verrät nur die Kenntnis der Salzpflanzen äußerlich die An— 
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weſenheit von Salz. Vimmt die Konzentration des Salzes aber 
zu, fo daß mehrere Prozent: Salz vorhanden find, jo wird die 
Vegetation eigenartig, die dickfleiſchigen und die grauen Gewächſe 
nehmen zu. Bier läßt ſich recht gut die Einwirkung des Salzes 
auf den Pflanzenkörper ſtudieren. Trotzdem Waſſer im Über— 
maße vorhanden iſt, zeigen die Pflanzen typiſche Einrichtungen 
zur Herabſetzung der Verdunſtung. Dieſe find auch ſehr nötig, 
denn da die Pflanzen nur einen kleinen Teil des im Waſſer ge— 
löften Salzes für fid) verbrauchen können, jo würde bei jtarfer 
Verdunſtung febr bald im Pflanzenkörper fich eine derartige Menge 
von Salz aufſpeichern, daß das Protoplasma davon abſterben 
ru die Pflanze würde „gepökelt“. Bei ſtärkerer Konzentration 
des Salzes iſt der Boden meiſt locker bedeckt, bei uns findet ſich 
an den tiefer gelegenen Stellen dann die Salzaſter (Aster 
tripolium), das Glasſchmalz (Salicornia) uſw. an. Die höher 
gelegenen Stellen ſind bei unregelmäßigem Boden meiſt kahl, 
denn wenn der Boden dort auch nur kurze Selt troen wird, 
bedeutet das für die kurze Zeit eine ſolche Konzentration des 
Salzes, daß ſelbſt unſere Salzpflanzen abjterben. — In den Tropen 
findet ſich eine ſehr eigenartige Salzformation, die 

Mangrove. An den ſchlammigen Ufern ruhiger Meeres- 
küſten wächſt eine Gebüſchformation auf, deren Gehölze oft merk— 
würdig in dem loſen Boden verankert ſind; von den bogig auf⸗ 
ſtrebenden Aſten entſpringen zahlreiche Cuftwurzeln, die in den 
Schlamm hineinwachſen, ſo daß der Baum auf zahlreiche Stelzen 
zu ſtehen kommt und ſtabil genug wird durch die breite Grund— 
fläche, auch Waſſerſtandsſchwankungen, Ebbe und Flut zu er— 
tragen, ohne entwurzelt zu werden. In dem luftarmen Schlamm 
verſchaffen ſich, wie auch ſonſt an ſumpfigen Stellen in den Tropen, 
die Wurzeln Luft durch eigenartig geſtaltete Atemwurzeln, die 
knieartig oder ſpargelartig aus dem Boden herausragen und jo 
eine Verbindung mit der atmoſphäriſchen Luft herſtellen (Fig. 60). 
Auch die Vermehrung dieſer Gewächſe iſt ſehr bemerkenswert. 
Su einer echten Samenbildung kommt es nicht, es tritt kein 
Dauerzuſtand ein. Aus der jungen Frucht wächſt ſogleich die 
Wurzel als keulenförmiges Gebilde nach unten. Hat der Keim- 
ling jo eine gewiſſe Länge (bis über / m) erreicht, jo löſt er 
ſich los und fällt auf den Schlamm, ſich durch die ſchwere Spitze 
tief einbohrend und dann durch ſchnell entwickelte Seitenwurzeln 
verankernd. 
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Unter den Salzgewäſſern laſſen ſich zwei ſehr ver— 
ſchiedenartige Formationen unterſcheiden. Sunächjt fei an den 
Meeresküſten die Vegetation des Meereswaſſers erwähnt. 
Auf loſem Boden find es Seegräſer (Zostera uſw.), den Familien 


Fig. 60. Wurzelgeflecht in einem Mangrovewald (nach Schnee). 


der Potamogetonaceae und Hydrocharitaceae angehörig, die 
Beſtände bilden. Intereſſant ijt, wie die verſchiedenen Familien 
und Gattungen angehörigen Seegräſer z. B. eine völlig über— 
einſtimmende Tracht angenommen haben. Bandartige Blätter 
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find der Typus, auch die Ausbildung des Blütenjtaubes als lange 
Fäden zur Übertragung durch das Waſſer ijt mehreren gemein- 
fam. — Auf Felſenboden ſpielen Algen eine große Bolle, 
Seite 8 iſt erwähnt, daß ſie zu den längſten Gewächſen der 
Erde werden können. Mit der Waſſertiefe wechſeln die Algen, 
wie oben Seite 95 angeführt iſt wohl ſchon durch die Belichtungs— 
verhältniſſe. Die Farbe der Meere hängt ſehr weſentlich ab von 
der Menge des Planktons (f. 5. 146). Schütt jagt darüber: 
„Das reine Blau ijt die Wüſtenfarbe der Hochjee. Dem Grün 
der Wieſen vergleichbar iſt die Vegetationsfarbe der arktiſchen 
Fluten, doch die Farbe üppigſter Vegetation des größten pflanz— 
lichen Reichtums iſt das ſchmutzig grünliche Gelb der ſeichten 
Oſtſee“. Die Farbe wird erklärlich dadurch, daß viele der 
Planktonorganismen (Diatomeen uſw.) braune Farbſtoffe beſitzen. 

Im Binnenlande und in der Nähe der Hütten haben 
Salinen gewäſſer eine ſehr abweichende Flora. Oft find es 
nur wenige Arten, die in etwas ſtärker ſalzigem Waſſer ihr 
Leben friſten. Veben einigen Algen (von denen einige auch im 
Süßwaſſer vorkommen) find es beſonders die Potamogetonaceen 
Ruppia und Zannichellia, die oft in großen Maſſen auftreten, 
ihnen geſellen fid meiſt nur noch wenige andere Blütenpflanzen 
zu. In ſtärker konzentriertem Salzwaſſer findet fih oft keine 
einzige Blütenpflanze. 


Anhang. 


Der Schutz der Naturdenkmäler. 


Oben iſt mehrfach darauf hingewjeſen worden, wie eine 
Reihe guten Boden liebender Degetationsformationen (Buchen: 
wald) durch die Tätigkeit des Menſchen ſehr an Areal eingebüßt 
haben. Durch die immer weiter fortſchreitende Kultur, die 
immer weitere Pflanzengeſellſchaften, die früher ungenützt dalagen, 
wie Heide, Moor, Steppe uſw., oder doch nur ſchwach genutzt 
wurden, praktiſch zu verwerten beſtrebt ijt, durch die Intenſität 
der Land- und Forſtwirtſchaft, werden die natürlichen 
Deaetationsformationen von Jahr zu Jahr mehr eingeſchränkt. 
Dampfer und Motorboote verändern die Waſſervegetation. In 
manchen Gebieten intenſiver Kultur iſt ſchon jetzt Gefahr vor— 
handen, daß nicht viel von der urſprünglichen Natur übrig bleiben 
wird. In dieſer Erkenntnis hat man ſchon vor langer Seit in 
Nordamerika begonnen, große Beſervate zu beſtimmen, die in 
ihrer Urſprünglichkeit als Nationalparks (Vellowſtone-Park uſw.) 
erhalten bleiben müſſen und nicht irgendwie verändert werden 
dürfen. In neuerer Seit hat man auch in anderen Kultur- 
ſtaaten begonnen, fid) den Schutz der Naturdenkmäler angelegen 
ſein zu laſſen und auch unſere preußiſche Regierung hat in 
dankenswerter Weiſe neben einer Sentralitelle (Danzig, Profeſſor 
Dr. B. Conwentz) in jeder Provinz eine Provinzialkommiſſion 
für Naturdenfmalspflege geſchaffen. Jedem Naturfreund fei es 
ans Herz gelegt, ſich dieſer Einrichtungen zu bedienen, wenn es 
gilt, in der Umgebung ſeines Wohnortes alte Bäume, ſeltene 
Pflanzen, recht charakteriſtiſche natürliche Pflanzenvereine oder 
andere merkwürdige und intereſſante Naturobjekte vor einer etwa 
drohenden Zerjtörung zu ſchützen. Ein einziger unbedachter oder 
durch falſche Dorteilsfucht gefaßter Beſchluß kann mitunter mehr 
zerftören als Jahrhunderte wieder aufbauen können. 
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| Testudinaria 74, 110. 
| Theobroma 80. 


Thuja 58, 59. 

Tilia 55. 

Tomate 80. 
Topinambur 60. 
Torfmoos 114, 128. 
Torreya 59. 
Traubenkirſche 55. 
Triodia 90. 
Grunfelbeere 55, 152. 
Tsuga 58, 59. 
Tulpenbaum 24, 59. 
Tumboa 23, 107. 
Tussilago 48. 
Typha 34. 
Typhaceen 16. 


Umbelliferen 16. 


Sachregiſter. 


Urginea 62. 
Utricularia 146. 


Vaccinium 53, 60, 152. 
Valeriana 33, 84. 
Vanilla 80, 

Danille 80. 

Veilchen 44. 

Veronica 113. 
Victoria regia 83, 84, 147. 
Vigna 72. 

Vinca 49. 

Viscum 131. 

Vitis 23, 24, 26. 
Voandzeia 72. 
Dogelmiere 48, 113. 


Wacholder 61. 

Wallnuß 23, 24, 27, 59. 

Waſſercypreſſe 81. 

Waſſermelone 72. 

Waſſerpeſt 39, 47, 60, 149. 

Waſſerſchlauch 146. 

Wegerich 61. 

Weiden 25, 24, 31, 52, 58, 62, 65, 
120, 157, 141. 

Weinſtock 23, 26, 64, 75, 80, 105. 

Merate 55. 

Weißdorn 157. 


| Weizen 66. 


Welwitſchie 73. 
Wermut 49. 
Weymouthskiefer 59. 


Wieſenſchaumkraut 148. 
Wolfsmilch (ut. 
| Wollgras 152. 


Wurftbaum 71. 


Xanthium 48. 
Xerophyten 61. 


| Namswurzel 79. 


Yellow-pine 60. 
Yucca 80. 


| Zannichellia 157. 
| Zantedeschia 75. 


Zea 80. 


| immet 79. 
Zingiber 79. 


Girbelfiefer 56. 
Öitterpappel 27. 
Zostera 156. 
Zuckerrohr 64. 
Swergbirke 141. 
Swergpalme 62. 


| wiebel 62, 63, 100. 
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MEA 


Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig 


Aiffenfhaft und Bildung 


Einzeldarſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 


Jm Umfange von 124 bis 196 Seiten. 


Herausgegeben 
— von privat-Dosent Dr, Paul Herre. 


Die Sammlung bringt aus der Feder unſerer berufenſten 
Gelehrtenin anregender Darſtellung und ſpſtematiſcher Dollftändigfeit 
die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung aus allen Wifjensgebieten. 

Sie will den Lefer ſchnell und mühelos, ohne Fachkenntniſſe 
vorauszuſetzen, in das Verſtändnis aktueller, wiſſenſchaftlicher 
Fragen einführen, ihn in ſtändiger Fühlung mit den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft halten und ihm fo ermöglichen, feinen Bildungs: 
kreis zu erweitern, vorhandene Kenntniſſe zu vertiefen, ſowie neue 
Anregungen für die berufliche Tätigkeit zu gewinnen. 

Die Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ will nicht 
nur dem Laien eine belehrende und unterhaltende Lektüre, dem 
Fachmann eine bequeme Fuſammenfaſſung, ſondern auch dem Ge- 
lehrten ein geeignetes Orientierungsmittel fein, der gern zu einer 
gemeinverſtändlichen Darſtellung afeift, um fid) in Kürze über ein 
ſeiner Forſchung ferner liegendes Gebiet zu unterrichten. 


Geheftet Orig.⸗Bd. 


1.25 Mark 


Aus Urteilen??? 


„Die Ausſtattung der sammlung iſteinfach und vornehm. Ich hebe 
den guten und klaren Druck hervor. In gediegenem ſauberen Leineneinband ſtellt die 
Sammlung bei bem mäßigen Preis eine durchaus empfehlenswerte Dolfsausgabe dar.“ 

W. C. Gomoll. Die Hilfe, 17. November 1907. 


„Bei Anlage dieſes weitumfaſſenden Werkes haben Verleger und Herausgeber 
damit einen febr großen Wurf getan, daß es ihnen gelungen ift, zumeift 
erſte akademiſche Kräfte zu Mitarbeitern zu gewinnen.“ 

Straßburger Poſt 1907. 

„Ich rate jedem, der fid) für die betreffenden Gebiete der Naturwiſſenſchaft 
interejfiert, und nach einem leichtverftändlichen, aber zugleich wiſſenſchaftlich 
exakten Einführungswerk ſucht, zur Anſchaffung dieſer Bändchen. Ich 
wüßte keine beſſeren Werke zu ſolchem Fwecke zu nennen.“ 

X. Blätter f. Mquarien» u. Terrarienfunde, Heft 29, 19. Jahrg. 


„Der Kreis derer alſo, die als Benutzer dieſer Sammlung in 
Betracht kommen, ift unbegrenzt; er umfaßt jeden, der für eigenes 
Urteilen über ihm bisher unbekannte oder wenig geläufige Fragen eine ſichere 
Grundlage gewinnen und zu reiferer Erkenntnis durchdringen will.“ 

M. C. Tägliche Kundſchau. Nr. 40. 1908. 


Reliaion 


8 rA 
An den Jordanquellen. Aus £öhr, Dolfsleben im Cande der Bibel. 


Religion 


David und sein Zeitalter. von Prof. Dr. B. Baentſch. 
89.176 S. Geheftet Mark 1.— In Driginalleinenband Mark 1.25 
„Das Buch ijt ein wohlgelungener Verſuch, die Geſtalt des Königs 
David vor den Augen des modernen Menſchen wieder aufleben zu 
laſſen . ... Allen Freunden kulturgeſchichtlicher und religionsgeſchicht⸗ 
licher Betrachtungen ſei es beſtens empfohlen. Es eignet ſich außer 
zum Selbſtudium auch zum Vorleſen in Haus und Vereinen.“ 
Kirchliches Wochenblatt. Nr. 46. 11. Jahrgang. 
Die babylonische Oeifteshultur. Don Prof. Dr. D. Winckler 
(vergl. Geſchichte). 


Die Poesie des Hlten Ceftaments. von Prof. Dr. 
E. König. 89. 164 S. Geh. Mk. J. — In Originallbd. Mk. 1.25 
„Der Derfaffer ift in den Geiſt des A. T. wie wenige eingedrungen. 
Rhythmus und Strophenbau ſchildert er zuerſt, charakteriſiert ſodann die 
altteſtamentliche Poeſie nach Inhalt und Geiſt, gruppiert ſie nach den 
Seelentätigkeiten, denen fie ihre Entſtehung verdankt, analyfiert die 
epiſchen, didaktiſchen, lyriſchen und dramatiſchen Dichtungen des A. CT. 

und führt in die Dolfsieele des Judentums ein.“ 
Homiletiſche Feitſchrift „Dienet einander.“ 1907, 


Religion 


Volksleben im Lande der Bibel. von Prof. Dr. M. Söhr. 
89, 158 Seiten mit zahlreichen Städte- und Landſchaftsbildern. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„. . . Derfaſſer gibt auf Grund eigener Reifen und genauer Kenntr 
nis der Literatur eine Charakteriſtik von Land und Leuten, ſchildert das 
häusliche Leben, die Stellung und das Leben des Weibes, das Landleben, 
das Geſchäftsleben, das geiſtige Leben, und ſchließt mit einem Gang 
durch das moderne Jerufalem .. .. Wer die Eigenart und Bedeutung 
des heiligen Landes kennen lernen will, wird gern zu dieſem empfehlens: 
werten, flottgeſchriebenen Büchlein greifen.“ (Ev. Gemeindebote. 5. Jg.) 


Das Cbriltentum. Fünf Vorträge von prof. Dr. €. Cornill, 
prof. Dr. €. von Dobſchütz, Prof. Dr. W. Herrmann, 
prof. Dr. W. Staert, Geheimrat Prof. Dr. E. Troeltſch. 168 S. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Die vorliegenden gedankenreichen und inhaltsſchweren Dor: 
träge .. beabſichtigen die Entwicklung der israelitiſch-chriſtlichen Religion 
als einen geſchichtlichen Werdeprozeß im Leben des menſchlichen Geiſtes 
zu ſchildern.“ Prof. Dr. H. Boltzmann, Baden. Deutſche it. Stg. Nr. 49. 1908. 

Inhalt: Israelitiſche Dolfsrefigion und die Propheten. Griechen- 
tum und Chriſtentum. Judentum und Hellenismus. Luther und die 
moderne Welt. Die religiöſe Frage der Gegenwart. 


Chriftus. von Prof. Dr. O. Boltzmann. 80. 152 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Mit einer wunderbaren Ruhe, Klarheit und Überzeugungskraft faßt 
H. die Stücke zu einem abgerundeten, einheitlichen Bilde zuſammen, 
die für die Jeſusforſchung bedeutſam waren und als ihr Reinertrag 
bezeichnet werden können.“ X. Moch. (£. Bl. z. Pd. Fig. 07.) 
Aus dem Inhalt: Das Chriftentum in der Geſchichte. — Volk und 
Heimat Jefu. — Quellen des Lebens Jefu. — Glaubwürdigkeit der 
drei erſten Evangeliſten. — Geſchichte Jeſu. — Das Evangelium Jeſu. 
— Der Sünderheiland. — Die Glaubenstatſachen des Lebens Jeſu. — 
Erlöſer, Verſöhner, Meſſias. 


Paulus. von Profeſſor Dr. R. Knopf. 8* 127 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
Die große Geſtalt des Paulus, der, alle ſeine Mitarbeiter in den 
Schatten ſtellend, im Urchriſtentum aufragt, bildet den Gegenſtand 
dieſes Bändchens. Nach einer Einführung in die Quellen werden be— 
handelt: 1. Paulus vor ſeiner Bekehrung; 2. die Bekehrung und die 
Anfänge der Miſſionsarbeit; 3. die große planmäßige Weltmiſſion; 
4. die Gefangennahme in Jeruſalem und die Überlieferung über die 
letzten Lebensjahre des Apoſtels; 5. der Kampf, den Paulus mit den 
judaiſtiſchen Gegnern um ſein Lebenswerk führen mußte; 6. Paulus 
und feine Miſſion; 7. feine organiſatoriſche Tätigkeit an den Gemeinden. 
8. Seine Theologie und Frömmigkeit. 


FP... 
S 
PPP... a RM E 


Die evangelifcbe Kirche und ihre Reformen. Don Prof. 
Dr. F. Wiebergall. 167 S. Geh. M. J.— In Oxriab. M.1.25 


„Ich wüßte nicht, wie diefe zarte und ſchwierige Aufgabe glück— 
licher angegriffen und gelöſt werden könnte, als es von Niebergall 
geſchieht. Er hat den Theologen ausgezogen, als er die Feder ergriff, 
und doch verrät jede Seite die gründlichſte Kenntnis der geſchicht⸗ 
lichen Bedingungen und der gegenwärtigen Lage der Kirche. In 
ſeiner Schreibart paßt er ſich völlig der Ausdrucksweiſe gebildeter Laien 
an und weiß die Probleme ohne alle techniſche Terminologie klar 
und plaſtiſch zu bezeichnen. Die Formulierung hat oft etwas her: 
erfriſchend Draſtiſches.“ Erich Foerſter. Die chriſtliche Welt. Nr. 31. 1909. 


„Durch dieſen Inhalt iſt das Büchlein unter der großen Flut von 
Schriften, die fid) mit Kirche und Religion jetzt beſchäftigen, augen. 
blicklich einzigartig.“ fis. Wielandt-Heidelberg. Heidelb. Ftg. 1. Des. 1908, 


Sabbat und Sonntag. von Prof. Dr. HB. Meinhold. 
126 S. Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Aus dem Inhalt: Der Sabbat in Babylonien und in Altiſrael. Die 
Entſtehung des jüdiſchen Sabbats in der babploniſchen Gefangenſchaft. 
Die Einführung des Sabbats in der jüdiſchen Gemeinde nach der 
Verbannung ind feine Durchführung. Die Entſtehung des Sonntages. 
Jeſus und der Sabbat. Der Sabbat und die erſten Gemeinden. Paulus 
und der Sabbat. Die ſiebentägige Woche. Die Geſchichte des Sonn⸗ 
tags in der Kirche. Die alte Kirche. Die Kirche des Mittelalters. Die 
Reformation und der Sonntag. Der Sonntag in den reformierten 
Kirchen der nachreformatoriſchen Seit. Der Sonntag in der lutheriſchen 
Hirche der nachreformatoriſchen Seit. 


Das Chriſtentum im Ueltanſchauungskampf der 
Gegenwart. von Profeſſor Dr. A. W. Hunzinger. 154 S. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Welches ſind die Gründe für die akute Weltanſchauungskriſis der 
Gegenwart und welche Berechtigung iſt ihr zuzuſprechend Dieſe Fragen 
werden in dem vorliegenden Werke klar und erſchöpfend beantwortet. 
Nach einer hiſtoriſchen Einleitung, die die Entſtehung der gegenwärtigen 
religiöſen Krifis in ihren weſentlichen Motiven ſchildert, legt der Der: 
faſſer in ſcharfen Umriſſen die Grundzüge der chriſtlichen Weltanſchauung 
dar. Es folgt ſodann die kritiſche, theoretiſche und praktiſche Aus» 
einanderſetzung zwiſchen der chriſtlichen und den hauptſächlichſten modernen 
Weltanſchauungen, insbeſondere mit der materialiſtiſchen und energetiſchen, 
den verſchiedenen Formen der idealiſtiſchen und endlich der peſſimiſtiſchen 
Weltanſchauung. Den Abſchluß bildet eine Rechtfertigung des Chriſten⸗ 
tums gegenüber der modernen religionsgeſchichtlichen Betrachtungsweiſe. 


Philoſophie und Pädagogik 


Die Weltanschauungen der Gegenwart in Gegenſatz 
und Ausgleich. Von Prof. Dr. C. Wenzig. 89. 158 Seiten. 
Geheftet Mark |.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Ein vortreffliches inhaltreiches Büchlein, mit wiſſenſchaftlich⸗ 
philoſophiſcher Strenge geſchrieben, das infolge ſeiner leichtverſtändlichen 
Darſtellungsweiſe von einem größeren Publikum mit Erfolg geleſen 
werden kann. Der Verfaſſer ſtellt fih die Aufgabe, die Entwicklung der 
verſchiedenen Weltanſchauungen hiſtoriſch-kritiſch zu beleuchten und zu 

zeigen, wie die Gegenſätze in ihnen durch falſche Anwendung an ſich 
richtiger Prinzipien entſtanden ſind.“ 
J. Köbler. Archiv f. b. gef. Pfychologie. Bd. XI. 2. 

„In der vorliegenden Arbeit ergreift nun ein Meiſter philoſophiſcher 
Darſtellungskunſt den Taktſtock. Wir lauſchen feinen Darbietungen, die 
uns innerlich bereichern an Welt- und Lebenskenntnis, hier Diſſonanzen 
auflöſen, dort ein harmoniſches Weltbild geſtalten. Mit pſychologiſchem 
Küſtzeug bahnt uns Wenzig den Weg in die fo verſchlungenen Pfade der 
einzelnen philoſophiſchen Syſteme, die bei aller Divergenz doch ſchließlich 
einmünden in das Fiel: Verdeutlichung des Bewußtſeinsinhaltes .. 
Das Bändchen fei beſtens empfohlen.“ padagog. Zeitung. Nr. 4. 34. Jahrg. 


Einführung in die Ältbetik der Gegenwart. von 
Prof. Dr. €. Meumann. 8% 154 Seiten. 

Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Deshalb wird man eine ſo klar geſchriebene e) Fuſammenfaſſung 


aller äſthetiſchen Beſtrebungen unſerer Seit mit lebhafter Freude begrüßen 
müſſen. Die geſamte einſchlägige Literatur wird vom Verfaſſer beherrſcht. 
Man merkt es ſeiner elegant geſchriebenen Darſtellung an, wie ſie aus 
dem Vollen ſchöpft. Gerade für den, der in die behandelten Probleme 
tiefer eindringen will, wird Meumanns Werkchen ein unentbehrlicher 
Führer ſein.“ Straßburger Poft, 6. Dez. 1907. 

„Es werden darin die Hauptprobleme der Aſtethik und ihrer Metho- 
den, nach denen ſie behandelt werden, dargelegt. Jeder, der ſich 
mit dieſem Gegenſtande befaßt, muß zu dem vorliegenden 
Buche greifen, denn eine Autorität wie Meumann kann nicht 
übergangen werden.“ Schauen und Schaffen, 2. Februarheft, Jahrgang XXXV, 


Das Syftem der Hfthetik. von Prof. Dr. E. Meu- 
mann. 8% Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 
Während der Leſer in der „Einführung“ die Hauptprobleme der 
Aſthetik und ihrer Methoden, nach denen ſie behandelt werden, kennen 
lernt, gibt der Verfaſſer hier eine Löſung dieſer Probleme, indem er 
feine Anſchauungen in ſyſtematiſcher, zuſammenhängender Form darlegt. 


€infübrungin die Plychologie. von prof. Dr. H. Dyroff. 
139 S. Geh. Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Dyroff verſteht es mit großem Geſchick, aus den Forſchungs— 
gebieten der Pſpchologie diejenigen engeren Bezirke herauszuſchälen, bei, 
denen ſich ohne innere Schwierigkeiten die bisher gewonnenen Grund» 
begriffe bewähren und alle theoretiſchen Fragezeichen an die Grenze ab: 
ſchieben laſſen.“ Max Ettlinger. Deutſche Eiteraturzeitung. Nr. 20. 1909. 


„Das kleine Werk von Profeſſor Dyroff, das feine Entſtehung pſycho— 
logiſchen Vorträgen im Fyklus der Bonner Polkshochſchulkurſe verdankt, 
kann als erſte Einführung und Anregung jedem Unbewanderten 
empfohlen werden.“ j 

Fr. Berlage. Pädagoge pſycholog. Studien. Nr. 1. 10. Jahrg. 


Charakterbildung. von Privatdozent Dr. Ch. Elſenhans. 
80. 145 S. Geheftet Mark J. — In Originalleinenband Mark 1.25 
„Die Abhandlung über Charakterbildung von Profeſſor Elſenhans— 
Heidelberg kann zur Dyrofffden „Einführung in die Piychologie” als 
Ergänzung betrachtet werden, welche vom pſychologiſchen Gebiet aufs 
pädagogiſche hinüberführt. Das Werkchen von Elſenhans ift aber auch 
ohne pſpchologiſche Vorkenntniſſe durchaus verſtändlich und wird jedem 
Pädagogen eine Fülle von Anregungen bieten Das Buch 
vereinigt in ſo einzigartiger Weiſe Reichhaltigkeit des Stoffes 
mit klarer und verſtändlicher Darſtellung, daß jeder Gebildete, 
vor allem jeder Pädagoge, viel Genuß und Förderung aus der Lektüre 
gewinnen wird.“ Hädagog.⸗pfychol. Studien. No. I. X. Jahrg. 


Drinzipielle Grundlagen der Pädagogik und 


Didaktik. von prof. Dr. W. Rein. Geheftet Mark 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 


Sich in den großen Problemen und Aufgaben des Lebens zurechtzu— 
finden und zu ihnen eine feſte geſicherte Stellung zu gewinnen, iſt die 
Pflicht jedes denkenden Erziehers wie auch aller derer, die an der Volkser— 
ziehung im weiteſten Sinne und im großen uge teilzunehmen fich 
genötigt fühlen. Ein Führer hierbei will das vorliegende Buch unſeres 
Meiſters der Pädagogik ſein. Es geht im erſten Uapitel von der Unter— 
ſcheidung zwiſchen Bildungsidealen und Erziehungsziel aus, knüpft im 
zweiten an den Streit zwiſchen relativer und abſoluter Ethik an, um 
zu der Forderung zu gelangen, abſolute Normen als Grundlagen und 
Richtlinien aufzuſtellen. Daraus wird im dritten Kapitel das Er— 
ziehungsziel entwickelt, das maßgebend für den Geiſt der erzieheriſchen 
Arbeit iſt. Durch Beziehung auf den Begriff des Charakters geht die 
Schrift im vierten Kapitel auf eine überſichtliche Darſtellung der uot 
vidual- und Soztalideen ein, und behandelt im fünften Kapitel: 1. den 
Glauben an den ſtetigen Fortſchritt der Menſchheit und 2. die Möglich. 
keit der Beeinflufjung der Entwicklung der Jugend. Damit find die theo— 
retiſchen Grundlagen für die Erziehung und den Unterricht geſchaffen. 


Philoſophie und pädagogik EDIRNE 


* * 

Praktilche Erziehung. von Direktor Dr. A. Pabſt. 8°, 
23 S. mit zahlr. Abb. Geh. M. J. — In Originalleinenband M.1.25 
„vergnügt klappte id) das Buch zu — die Sonne hatte mir geſchienen. 
Ich rate den Lehrern und Erziehern, die Schrift eingehend zu ſtudieren. 
Die Reformbewegung auf dem Gebiete der Volksſchule wird hier all: 
ſeitig beleuchtet und klar dargetan, daß die Handarbeit ein notwendiges 
Glied aller geſunden Reformbeſtrebungen ausmachen muß. Ich wünſche 
dem Buche gute Aufnahme.“ Schweiz. Blätter f. Knaben handarbeit. Nr. 11. 1908, 
Aus dem Inhalt: Anfänge, Siele, Macht und Grenzen der Er- 
ziehung. — Sögling und Erzieher. — Spiel und Beſchäftigung. Kinder 
garten. — Die Schule. — Seichnen, Handarbeiten ꝛc. — Erweiterung 
der Aufgabe der Schule. — Arbeitsſchule. — Arbeitsmaterial der Schule 

und Hilfsſchule. — Schule und Leben. 


Rousseau. Don prof. £. Geiger. 8°. 131 S. mit einem Porträt. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Der Verfaſſer zeichnet in feſſelnder, leichter Geſprächsſprache das 
Leben und Schaffen des großen Franzoſen, geht beſonders auch den 
Perſonen und Einwirkungen nach, denen Rouſſean manche Idee zu 
einem Teil verdankt; feine Schriften werden in kurzen Hauptſkizzen 
geboten, ſeine Stellung zu Theater und Muſik gewürdigt, die Frauen 
aus Rs Umgangskreis genauer betrachtet, ferner fein Leben in feiner 
Feit und ſeiner Stellung zu den Größen jener Epoche dargetan. 
Kurz es ift ein echtes Volksbuch, das uns gefehlt hat, und 

wird eine Lücke in der Volksliteratur ausfüllen.“ 
_K. ©. £eipacer. Die Dilfe "e, 3. 1909. 
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Aus Pabſt. Handarbeitsunterricht int „Manual Training Centre“ einer £onboner Volksſchule. 
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Schiller und Goethe. Aus Lienhard, Klaff. Weimar. 


Sprache Literatur « Hunt 


Unser Deutsch. Einführung in die Mutterfprache. Von 
Geh. Rat Profeſſor Friedrich Kluge. 8% 152 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

In jedem der zehn Efjays erkennen wir den hervorragenden Gelehrten 


der hoch über der Sache ſteht, der überall aus dem Vollen ſchöpft und 
mit vollendeter Darſtellungskunſt die Ergebniſſe ernſter wiſſenſchaftlicher 
Forſchung in einer Form bietet, die jedem Gebildeten die Lektüre des 


Buches zu einer Quelle des Genuſſes macht.“ zët. Schulbl. Nr. 2, 1907, 


Lautbildung. Don Prof. Dr. Sütterlin. 191 S. mit zahlr. 
Abbild. Geheftet M. .— In Originalleinenband M. 1.25 
„Jeder Lehrer einer lebenden Sprache muß ſich wenigſtens über die 
Grundtatſachen der Phonetik klar ſein, wenn er eine richtige Ausſprache 
der zu lehrenden Sprache in pädagogiſch zweckmäßiger Weiſe feinen 
Schülern beibringen will... Eine ganz vortreffliche Orientierung 
bietet nun Sütterlin mit dem vorliegenden Büchlein, das aus Vorleſungen 
für Lehrer und Lehrerinnen hervorgegangen iſt. Der behagliche Fluß 
der mündlichen Rede vereinigt ſich mit Klarheit und Anſchaulichkeit der 
Darſtellung, fo daß auch der Fernerſtehende mit Derftändnis folgen kann. 
Fremdartige wiſſenſchaftliche Ausdrücke werden möglichſt vermieden, gut 
gewählte und oft amüſante Beiſpiele aus dem Deutſchen und ſeinen 
Dialekten unterſtützen die theoretiſchen Ausführungen.“ marburg i. Harz. 
Univ.⸗Prof. Dr. Albert Thumb. Frankfurter Zeitung. Nr. 339. 1908. 


Sprache, Literatur, Kunft | W 


Der Sagenkreis der Nibelungen. Von prof. Dr. G. Bolz. 
89. 152 S. Geheftet Mark J. — In Griginalleinenband Mark 1.25 
Derjaffer behandelt die über die ganze germaniſche Welt des Mittel- 
alters, beſonders über Deutſchland und Skandinavien verbreiteten, viel⸗ 
beſungenen Erzählungen von Siegfrieds Heldentum und Tod, ſowie von 
dem ruhmreichen Untergange des Burgundenvolkes durch die Hunnen. 
Entſtehung und Weiterbildung der Sage werden geſchilderk, 
ein Einblick in die Quellen gewährt und die nordiſche wie dër: 
maniſche Überlieferung auf Form und Inhalt unterſucht. 
„Es ift ein Genuß, die beweiskräftigen und ſcharfſinnigen Ausführ— 
ungen zu leſen.“ Mm. A. fau. Schul⸗Muſeum, 4. Jg. Nr. 6 


Leſſing. Von Geheimrat Prof. Dr. Werner. 159 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
„Eine beſondere Stärke des Buches liegt in ſeiner Anſchaulichkeit, die 
durch geeignete, in ihrer Unappheit überaus geſchickt gewählte Selbft: 
zeugniſſe Leſſings, ſei's aus den Werken oder Briefen, warm belebt 
wird. Man fühlt, wie der Darſteller überlegen mit ſeinem Stoff förmlich 
ſpielt, mit leiſem ironiſchen Einſchlag; man erfreut ſich daran, wie er 
ſcheinbar tändelnd, induktiv eingekleidet, mit nachläſſiger Grazie die Er- 


unſerer bahnbrechenden Dichter und Denker aus bedeutungsvoller Feit 
recht zahlreiche Leſer und Freunde erwerbe.“ 
Joh. Georg Sprengel. Frankfurter Feitung. Nr. 339. 1963, 


Das klafſiſche Weimar. Von Friedrich Lienhard. 161 S, 
mit Buchſchmuck. Geh. M. . — In Originalleinenbd. M. 1.25 
„Und das Herz kann einem warm werden, wenn man die ſtiliſtiſch 
glänzende Ausführung lieſt. Ein vielbeleſener Literarhiſtoriker redet, 
aber man erkennt zugleich den aus den Tiefen eines abgeklärten Selbſt 
ſchöpfenden Poeten. Ein billiges aber ganz wundervolles deutſches 
Hausbuch.“ Leipziger Neueſte Nachrichten. 24. November 1908. 


Aus dem Inhalt: Deutſchlands geiſtige Miſſion. — Das revolutionäre und 
philoſophiſche Jahrhundert. — Kriedrich der Große. — Rouffeau, Klopo” und die 
Gefühlsbewegung. — £ejfing und die Aufklärung. — Herder und die Volkspoeſie. — 
Don Kant zu Schiller. — Schiller. — Weimar aus der Vogelſchau. — Schiller und 
Goethe. — Goethe. — Das klaſſiſche Ideal der Fukunft. 


Heinrich von Kleilt. von prof. Dr. H. Roetteken. 87. 1525. 
Mit einem Porträt des Dichters. Geh. Mark J. Geb. Mark 1.25 
„Verfaſſer gehört feit langem zu den beſten Kennern unſeres großen 
Dichters .... Die in jeder Hinficht von tiefem pſychologiſchen Vers 
ſtändnis und feinem äſthetiſchen Empfinden getragene Darſtellung ſei 
hiermit allen Freunden unſerer Literatur auf das wärmſte empfohlen.“ 
Badiſche Schulzeitung, 21. Dez. 1907. 


* 


DA Sprache, Literatur, Kunft 


Grundriß der XDufiRvoilfenfcbaft, von Prof. Dr. 
phil. et mas. Hugo Riemann. 89. 160 S. Geh. Mark .— 
In Originalleinenband Mark 1.25 

„Ein phänomenales Büchlein — auf 160 Seiten eine zuſammenfaſſende, 
in bewunderungswürdiger Überſichtlichkeit aufgerollte Darſtellung der 
geſamten Muſikwiſſenſchaft, eine Enzyklopädie von nie dageweſener Kon: 
zentration eines ungeheuren Stoff- und Ideengebietes! Der berühmte 
Leipziger Muſikgelehrte behandelt in dieſer ſeiner erſtaunlichen Arbeit 
den ganzen Kompler von Wiſſenſchaften, die dienend oder ſelbſtändig 
bei ihrem Fuſammenſchluß die moderne Muſikwiſſenſchaft bilden . 
Beiden, Muſiker wie Muſikfreund, kaun Riemanns Grundriß der Muſik— 
wiſſenſchaft als ein Buch von ſtarkem Bildungswert nicht warm genug 
empfohlen werden.“ Hamburger Nachrichten, Nr. 30, 1908, F. pf. 


Beethoven. Von Prof. Dr. Herm. Freih. von der Pfordten. 
8°, 151 S. Mit einem Porträt des Künftlers von Prof. Stuck. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Einen Wegweiſer zu Beethovens künſtleriſcher und menſchlicher Größe 
möchten wir dieſes Föftliche kleine Werk nennen. Es ijt von einem ae: 
ſchrieben, dem es ernſt ift mit der Kunſt und der es verſtanden, Beet 
hovens titaniſche Größe zu würdigen. Der Leſer findet hier nicht nur 
eine treffliche Charakteriſtik dieſer gewaltigen Perſönlichkeit, ſowie eine 
kurze Erzählung feines Lebens, ſondern vor allem eine wertvolle Ein- 
führung in ſeine Werke.“ Die Inftrumentalmufit, Nr. 10, 8. Jahrg. 


„Ein populär gehaltenes Buch über einen gewaltigen Stoff zu ſchreiben, 
iſt nicht ſo leicht, wie vielleicht der Laie glaubt; um ſo mehr iſt 
von der Pfordten zu beglückwünſchen: es ift ihm gelungen, wirklich für 
Leſer aus den verſchiedenſten Kreiſen zu ſchreiben und dabei doch dem 
großen Stoff die Treue zu halten. Jeder Beethovenfreund, fomie 
en Freund der Kunft überhaupt kann feine helle Freude 

arüber haben." Dr. Egon v. Komorzynsfi. Die Hunt, 1. Aprilheft 1908. 


Mozart. Don Prof. Dr. Herm, freih. von der Pfordten. 
8". 159 S. Mit einem Porträt des Künftlers v. Doris Stock. 
Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Kurz, wir haben hier einen vortrefflichen Wegweiſer zum Verſtändnis 
Mozartſcher Kunft, der uns Mozarts Bedeutung nicht nur in hiſtoriſcher 
Würdigung, ſondern in unmittelbarem Gefühlsverſtändnis erſchließt und 
uns befähigt, ihn nicht nur als Klaffifer zu bewundern, ſondern auch als 
Menſchen liebend zu beſitzen.“ Die Schweiz. Nr. 23. 1908. 12. Jahrgang. 


P die wir allen denen auf das wärmfte empfehlen, die des 
großen Meiſters Kunft lieben und verehren, die ihm Stunden der Weihe 
und des Genuſſes verdanken. Sie iſt eine der gediegenſten Arbeiten 
von kleinerem Umfang, die uns auf dieſem Gebiet bis jetzt unter die 
Hände gekommen ſind.“ Nationalzeitung, Nr. 44, 1908. E. The m 


Richard Wagner, Von Dr. Sug. Schmitz. 150 S. mit Porträt. 
Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 125 
Als äußere Einteilung liegen dem Buche die Hauptperioden in 
Wagners Leben zu Grunde. Die fünf Kapitel tragen die Überſchrift: 
Jugendzeit und Jugendwerke. Entwicklung zur Reife. — Hoffapell- 
meiſter in Dresden: Rienzi. Holländer. Cannbänſer. Lohengrin. — 
Im Exil: Wagner als Theoretiker. Der Ring des Nibelungen. Triftan. 
— Unter königlichem Schutz: Die Meiſterſinger von Nürnberg. — Die 
Bapreuther Feſtſpiele: Parſival. — Durch pfychologiſche, techniſche und 
hiſtoriſche Analyſen ſucht Verfaſſer feinen Leſern das Verſtändnis für 
des Meiſters Werke zu erſchließen. Nicht nur Wagner den Muſiker, 
ſondern Wagner den großen Dramatiker, dem ſich Ton und Wort in 
gleicher Weiſe zur Verwirklichung ſeiner künſtleriſchen Ideen anbieten, 
weiß er uns nahe zu bringen, der in ſeiner genialen Doppelbegabung 
ein in der tauſendjährigen Entwicklungsgeſchichte unſerer Kultur einzig 
daſtehendes Phänomen iſt. 


Volkswirtſchaft und Bürgerkunde 


Volkswirtichaft und Staat. von Prof. Dr. C. Kinder. 
mann. 8% 128 S. Geh. M. 1.— Originalleinenbd. M. 1.25 
Die theoretiſche und praktiſche Behandlung dieſer Wechſelwirkung 
gehört zu einem der wichtigſten Gebiete der allgemeinen Bildung; denn 
wir müſſen ſtändig zu dieſen Fragen Stellung nehmen, ſei es von 
Berufswegen oder zwecks Ausübung der bürgerlichen Pflichten, in 
Parlament und Partei ſowie ſonſt in der Öffentlichkeit. — „Welches ift 
die Stellung des Staates zur Volkswirtſchaft im Laufe der Jahrhunderte? 
Wie arbeitet die Volkswirtſchaft mit an ftaatlichen Sielen im allgemeinen 
und ſpeziell im Etatsweſen. Welches iſt anderſeits die Mitwirkung des 
Staates an der volkswirtſchaftlichen Tätigkeit entweder direkt durch 
Eigenproduktion oder indirekt im Wege allgemeinen Ordnens und 
Pflegens, ſowie durch Förderung der einzelnen Stände.“ Dieſe Fülle 
von Fragen wird hier in knappen, großen Fügen von einem einheit— 
lichen Geſichtspunkte aus behandelt. 


Politik. Don Prof. Dr. Fr. Stier-Somlo. 89. 170 Seiten. 
Geheftet Mark J.— In Ortginalleinenband Mark 1.25 
Weſen und Sweck, Rechtfertigung und tppiſcher Wandlungsprozeß 
des Staates, feine natürlichen und ſittlichen Grundlagen mit Hinblick 
auf geographiiche Lage, Familie, Ehe, Frauenfrage und Völkerkunde. 
Staatsgebiet, Staatsvolk und Staatsgewalt mit ihrem reichen Inhalt, 
Staatsformen und Staatsverfaſſungen werden geprüft und gewertet, 
„Eine Fundgrube von unentbehrlichen, allgemein -politiſchen Uenntniſſen, 
die dadurch an Wert gewinnen, daß alle ſeine Darlegungen ebenſo 
leichtverſtändlich gefaßt ſind, wie ſie wiſſenſchaftlich tief begründet ſind!“ 
Regierungsrat Profeſſor De. A. Lot. Preuß. Derwaltungsbl. Jg. 28 Nr. 31. 


Unfere Kolonien. von Wirkl. Cegationsrat Dr. H. Schnee, 
Vortragender Rat im Kolonialamt. 196 S. Geheftet Mark 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 


„Der Sefer findet hier vor allem das vom wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkt Weſentliche, auf amtliches Material gegründete Angaben über den 
gegenwärtigen Stand der Beſiedlung und der Plantagenwirtſchaft, des 
Bergbaues, des Handels und der Eingeborenenproduktion, des Eijen- 
bahnbaues, der Finanzen und der Derwaltungsorganifation unferer 
Schutzgebiete.“ Deutſches Kolonialblatt. Nr. 17. XIX. Jahrgang. 


„Das klar und anregend geſchriebene Buch iſt hervorragend geeignet, 
weite Ureiſe in die Fragen unſerer Kolonialpolitif einzuführen.“ 
Kieler Neueſte Nachrichten. 16. Aug. 1908. 


Die Deutſche Reichsverfallung. von Geh. Rat Prof. 
Dr. ph. Zorn. 80. 126 S. Geh. M. J.— In Origb. M. 1.25 


„Die vorliegende gemeinverſtändliche Schrift des hervorragenden 
Bonner Rechtsgelehrten macht den Lefer in leichtfaßlicher klarer und 
prägnanter Darſtellung mit dem Weſen der deutſchen NReichsverfafjung 
bekannt ... Als willkommene Beigabe ijt dem febr zu empfehlenden, 
vom Verlage vorzüglich ausgeſtatteten und preiswerten Schriftchen ein 
kurzer Überblick über die Literatur des Reichsſtaatsrechts angegliedert.“ 

£iterarifches Zentralblatt, Nr. 1, 1908. 

„Es ijt nicht eine nackte Fuſammenfaſſung von Paragraphen und 
Grundgeſetzen, ſondern eine geſchichtsphiloſophiſche Studie über die Dor- 
geſchichte des Reiches im Rahmen der Europäiſchen Entwicklung, über 
feine Aufrichtung, feinen Staatscharakter und feine Organiſation.“ 

Die dont Frau. II. Heft. 1002. 


gr 


Unfere Gerichte und ihre Reform. Don Prof. Dr. W. Kiſch. 
89. 1715. Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Ein prächtiges Büchlein, bas Weſen und Aufgabe unferer 
Gerichte gemeinverſtändlich darſtellt und zu den Neformfragen in jo 
trefflicher, überzeugender und ſachlicher Weiſe Stellung nimmt, 
daß ich es im Intereſſe des Anſehens und deren Organe gerne jedem 
Deutſchen in die Hand geben möchte. Das Recht. Nr. 11. 1908. 


Die Großftadt und ihre ſozialen Probleme. Von Privatdozent 
Dr. A. Weber. 80. 148 Seiten. Geheftet Mark 1.— 
In Oriainalleinenband Mark 1.25 


„Das vorliegende Büchlein erweiſt ſich als klar und feſſelnd geſchriebener 
Führer durch die Großſtadtprobleme. Der Verfaſſer führt den Lefer 
durch das Familienleben und die Wohnungen der Großſtadt, beſpricht 
die Arbeitsloſigkeit und Großſtadtarmut und ſchildert die Aufgaben, die 
auf dem Gebiete der Volksbildung und Volksgeſelligkeit noch zu löſen 
ſind. Die Darſtellung iſt ſtreng objektiv, Licht und Schatten ſind ge⸗ 
recht verteilt.“ Dr. 5. Moſes-Mannbeim. 

Seitfchrift f. Schulgeſundheitspflege. Nr. 5. 1908. 


Der Mittelltand und feine wirtſchaftliche age. Don Syndikus 
Dr. J. Wernicke. 80. 122 Seiten. Geheftet Mark 1.— 
In Originalleinenband Mark 1.25 


„In einem kleinen handlichen Bändchen ... führt uns der ſach⸗ 
verſtändige Verfaſſer in faſt alle Fragen des Mittelſtandes ein, die in 
den politiſchen und wirtſchaftlichen Tageskämpfen zur Debatte ſtehen. 
Theorie und Praxis kommen dabei gleichmäßig zu ihrem Rechte. Wer 
ſich über Lage und Statiſtik des Mittelſtandes, ſeine Forderungen, ſeine 
Fukunftsausſichten, feine Entwicklung zum neuen Mittelſtand und zahl- 
reiche andere wichtige Probleme unterrichten will, dem gibt dieſes 
praktiſche Büchlein erwünſchten Aufſchluß Wir können das 
Bändchen aufs wärmſte empfehlen.“ 

Whin. Die Hilfe. 20. Dezember 1908. 


Die Frauenbewegung in ihren modernen Problemen 
Von Helene Lange. 89. 1419. Geh. M. 1.— Geb. M. 1.25 


„Wer ſich klar werden will über den organiſchen Fuſammenhang der 
modernen Frauenbeſtrebungen, über die man ſo leicht, je nach zufälligen 
Erfahrungen, hier zuſtimmend, dort verdammend, urteilt, ohne ſich zu 
vergegenwärtigen, daß eine die andere vorausſetzt, eine mit der anderen 
in den gleichen letzten Urſachen zuſammenfließt ... der greife zu diefem 
inhaltsreichen, trefflich geſchriebenen Buche.“ 

Eliſabeth Gnauck-Nühne. Soziale Kultur, Dezember 1907. 
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KRömifche Stadtmauer. Aus Diehl 


Geſchichte und Geographie 


Die babyloniſche Geilteskultur in ihren Beziehungen 
zur Kulturentwicklung d. Menſchheit. Don Prof. Dr. H. Winckler. 
89, 156 Seiten. Geheftet Mark J.— Gebunden Mark 1.25 

„Das kleine Werk behandelt die Fülle von Material, wie wir es nun- 
mehr zur altorientaliſchen Weltanſchauungslehre beſitzen, in überſicht⸗ 
licher und zugleich feſſelnder Weiſe; es wird jedem Leſer, der ſich für 
dieſe Fragen zu intereſſieren begonnen hat, ungemein nützlich werden.“ 

C. N. Vorddeutſche allgem. Zeitung. Nr. 287. 1908. 

Kulturgeſchichte Roms. Von Prof. Dr. Th. Birt. 164 S. 

Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

Nicht nur ein gründlicher Kenner der Antike, ſondern auch ein fein- 
ſinniger Schriftſteller führt hier die Feder. Wir ſchreiten mit ihm durch 
die Straßen des alten Rom, begleiten ihn in die Bäder, die Tempel, 
die Theater und die Arena, wohnen rauſchenden Feſten bei und lernen 
fa Leben jenes Volkes kennen, das fo lange die Welt beherrſchte. 


Das alte Rom. von Prof. Dr. E. Diehl. Mit zahlr. Abb. 
und Karten. Geheftet M. J.— In Originalleinenband M. 1.25 


Die Schilderung des Werdens, Blühens und Vergehens des alten 
Rom von ſeinen erſten Anfängen bis zum Ende des weſtrömiſchen 
Reiches geht von einer Würdigung der geologiſchen Beſchaffenheit und 
natürlichen Gliederung des Bodens der römiſchen Campagna aus. 
Sie verfolgt die Gründung und das Wachſen der älteſten Siedelungen 
mit ihren Bauten und Aultſtätten, zeigt wie im Verlaufe der Repu- 
blik und des Imperium ſakrale und profane Bauten erſtanden, die in 
Feiten harter Not den Göttern gelobt oder großen Männern zur Ehr, 
der Stadt zur Fier errichtet waren, und welche Schickſale fie im Laufe 
der ſpäteren Entwicklung erfahren. 


5 | Gefcbichte und Geographie 


Grundzüge der Deutſchen Hltertumshunde. von 
Prof. Dr. H. Fiſcher. 8%. 1415. Geh. M. 1. — In Oriabo. 1.25 
„Wer künftig fid) darüber unterrichten will, welches die Dauptfraaen 
find, die die deutſche Altertumskunde zu beantworten hat, welche per, 
ſchiedene Unterfragen dabei zu berückſichtigen ſind, der greife getroſt zu 
Fiſchers Büchlein. Er wird hier ſeine Wünſche erfüllen können. Mit 
dieſen Worten iſt dem Buche eine Empfehlung erteilt, die man 
in der Cat ſonſt keinem anderen Werke der geſamten wijfen- 
ſchaftlichen und populären Literatur auf dem Gebiete der 
deutſchen Altertumskunde zuteil werden laſſen kann. Fiſcher 
hat Recht, wenn er in dem Vorwort betont, daß es eine andere Dar- 

ſtellung des ganzen Gegenſtandes zurzeit nicht gibt ....“ 
Prof. Dr. fauffer. Frankfurter Zeitung. Nr. 107. 1909. 


Mohammed und die Seinen. von prof. Dr H. Reden- 
dorf. 89. 158 S. Geh. M. J.— In Originalleinenbd. M. 1.25. 
„Unter den in jüngſter Seit fih mit erfreulichem Fortſchritte mehren- 
den Darſtellungen der islamiſchen Anfänge für weitere Kreiſe nimmt 
dieſes Buch eine ganz hervorragende und beſondere Stelle ein. 
Es ijt ein Verſuch, die ſozialen, kulturellen, wirtſchaftlichen, politiſchen 
und individuellen Grundlagen des beginnenden Islam zuſammen— 
hängend zu verdeutlichen. In fließender Darſtellung, die die Lektüre 
des Buches zu einem wirklichen Genuſſe geſtaltet, werden hier die 
Berichte der verſchiedenen islamiſchen Quellen zum erſtenmal in ae: 
drängter, aber durchaus erſchöpfender Weiſe zu einem farbenreichen Bilde 
geformt.“ R. Geyer. Wiener Zeitfchrift f. d. Kunde d. Morgen landes. Bd. XXI. 


Die Kultur der Hraber. von Prof. Dr. 5. Bell. 154 S. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 
Ein großzügiges Bild der geſamten materiellen und geiſtigen Kultur 
des Islam unter arabiſcher Herrſchaft. Es werden geſchildert: Die 
Kultur der Araber vor dem Islam. Die Keime der neuen Kultur im 
Werke Mohammeds. Die Bedeutung der Eroberungszüge für die ful- 
turelle Befruchtung des Arabertums durch die Berührung mit den 
unterworfenen Kulturnationen uſw. 


Der Kampf um die Berrfcbaft im Mittelmeer. 
Von Dm Don, Dr. D. Herre. 1805. Geh. M. J. — In Oriab. 1.25 
Verfaſſer geleitet den Lefer durch die gewaltige Geſchichte des Mittel- 
meergebietes von der älteſten Seit bis auf die Gegenwart. Das Kommen 
und Gehen der Völker, die Ablöſung der einen Herrichaft durch die 
andere und die in dieſem Wechſel ruhende Bedeutung ſind Hauptinhalt 
der Darſtellung. Sie verfolgt nicht die Entwicklung des einzelnen Volkes, 
ſondern richtet den Blick allein auf die allgemeine, den Geſamtraum 
überſpannende Entwicklung und auf die ſichtbaren und unſichtbaren 
treibenden Kräfte, deren Kampf die 4000 jährige Geſchichte erfüllt und 
den heutigen Fuſtand hat emporwachſen laſſen. 


Geſchichte und Geographie G 


Eiszeit und Urgeschichte des Menschen. von 
Prof. Dr. J. Pohlig. 89. 149 Seiten mit zahlr. Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Ein Bild der prähiſtoriſchen Eiszeit ſtellt der Derfaffer vor unſerem 
Geiſte auf, wie es kürzer und einleuchtender dem Laien wohl ſelten 
geboten wurde .... Einfach im Stil und doch anregend genug, um 
ſelbſt Menſchen, die ſich auf dieſem Gebiete der Wiſſenſchaft fremd und 
unbehaglich fühlen, feſſeln zu können“ 

R. M. Schule u. Haus. 16. Jahrg. 14. 6. 


Die Polarvölker. Aus Byhan. 


Die Polar völker. Don Dr. H. Byhan, Abteilungsvor⸗ 
ſtand am Muſeum für Völkerkunde, Hamburg. 80. 160 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. Geh. M. J. — Originallbd. M. 1.25 


Inmitten einer eigenen Welt haben ſich bei den zirkumpolaren Völkern 
jahrtauſende alte geſellſchaftliche Anſchauungen und Gebräuche erhalten, 
die uns der Derfaffer hier auf Grund langjähriger Forſchung und eigener 
Anſchauung erzählt. Wir lernen die natürlichen Lebensbedingungen dieſer 
Völker kennen, ihre ſoziale Stellung, Sitten und Gebräuche, religiöſen 
Vorſtellungen, rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, Werkzeuge 
und Waffen, Schmuck und Uleidung, Wohnung und Verkehrsmittel uſw. 


[e Geſchichte und Geographie [d 


Bauernhof im Kaifertal bei Kufftein. Aus Machasek. 


Die Alpen. Don Privatdozent Dr. F. Machasek. 80. 151 S. 
mit zahlreichen Profilen und typifchen Landſchaftsbildern. 
Geheftet Mark ].— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Es war keine geringe Aufgabe, den gewaltigen Stoff auf 151 Seiten 
zuſammenzudrängen, aber der Derfaffer hat fie glücklich gelöſt. — Die 
Darſtellung iſt ſachlich und wiſſenſchaftlich und doch verſtändlich, die 
Sprache knapp und ſchlicht, doch entbehrt ſie, namentlich bei der 
Schilderung landwirtſchaftlicher Schönheiten, nicht die innere Wärme. 
Ein Meiſterſtück gedrängter, raumſparender Gliederung ift die über» 
ſichtliche Topographie der Alpen.“ 

Hermann £udwig. Frankfurter Zeitung. Nr. 354. 1907, 
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Form und Bau des Tierkörpers unter dem Einfluß der 
äußeren Daſeinsbedingungen. Von Priv. Doz. Dr. Eug. Neeres— 
heimer. 140 S. mit zahlr. Abb. Geh. M. J. — In Origbd. M. J. 25 

Verf. führt uns in großen Fügen ein in den inneren Bau, die Ent- 
wicklung und die Lebensgeſchichte der Tierformen, legt den Bau der 
verſchiedenen Organe, ihre Funktionen und die Gründe für ihre Ge 
ftaltung dar, fo daß wir die Fweckmäßigkeiten in der Natur, die UAn- 
paſſungen und die Lebensbedingungen der einzelnen Arten verſtehen lernen. 
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Die Säugetiere Deutſchlands. von Privatdozent Dr. 
Hennings. 160 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Geheftet 
Mark L— In Originalleinenband Mark 1.25 


Keine trockene Aufzählung von Namen und Daten, ſondern eine lebens» 
volle, von biologiſchen Geſichtspunkten ausgehende Darſtellung! Außere 
Eigenſchaften: Bewegung, Stoffwechſel, Fortpflanzung der wichtigſten 
Säugetiere Deutſchlands werden an Hand zahlreicher Abbildungen ges 
ſchildert und in ihrer Bedeutung für unſere Heimat gewürdigt. 


Verſchiedene Doaelfüge. Aus Meeresbeimer, 


Das Schmarotzertum im Tierreich und ſeine Bedeutung 
für die Artbildung. Von Prof. Dr. L. von Graff. 8%, 156 S. 
mit 24 Certfia. Geh. Mark J.— In Originalleinenbd. Mark 1.25 

„Der ſchon vielfach behandelte Stoff findet hier von einem Meiſter 
wiſſenſchaftlicher Forſchung eine ausgezeichnete klare Darſtellung, 
wobei beſonders die allgemeinen Fragen, ſoweit es der beſchränkte 
Umfang geſtattet, eingehend berückſichtigt werden.“ 

Prof. Dr. R. Heſſe (Tübingen). Monatsheft f. d. nat. Unterricht 1908. Nr. 6. 


„Eine derartig klare und anziehende Schilderung des Schmarotzertums 
im Tierreich kann jedermann rückhaltlos zur Lektüre empfohlen 
werden, dem zoologiſchen Fachmanne PR 9 5 wie dem Laien und 


nicht zuletzt dem Arzte.“ 
Naturwiſſenſchaftliche NRI an. CH 44. XXI. Jahrgang, 
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Pflanzengeograpbie. von Dr. p. Graebner, Kuftos 
am fgl. bot. Garten der Univ. Berlin. Mit zahlr. Abbildg. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

Aus einer knappen Darſtellung des ganzen Entwicklungsganges der 
Pflanzenwelt leitet Verfaſſer die jetzige Pflanzendecke der Erde ab und 
ſchildert daran anſchließend die jetzt auf dieſe Pflanzendecke wirkenden 
ökologiſchen Faktoren: Wärme, Feuchtigkeit, Boden uſw., durch deren Fu- 
ſammenwirken dann die eingehend beſprochenen eigenartigen Pflanzen- 
vereine Wüſte, Steppe, Wald, Beide, Moor uſw. zuſtande kommen. 


Hnleitung zur Beobachtung der Pflanzenwelt. 
Don Prof. Dr. F. Rofen. 155 Seiten mit zahlreichen Abbildg. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

Mancher hat Intereſſe für die Wunder der Pflanzenwelt, aber um 
tiefer in ſie einzudringen, fehlt ihm der Führer. Ein ſolcher will dies 
Büchlein fein. An Hand zahlreicher Abbildungen leitet es den Leſer 
an, zunächſt die Erſcheinungen der niederen Pflanzen zu beobachten, 
um dann m biologifch-hiftorifcher Betrachtung zu den immer kompli— 
zierteren Formen der höheren Pflanzen überzugehen, ſo daß ſich zugleich 
der Leſer durch eigenes Studium das Gebäude ſeiner Naturanſchauung 
aufzubauen vermag. 


Schwimmende Palme. Aus Graebner. 
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Derbreitungsmittel der Früchte und Samen. Aus Rojen. 
a Frucht eines Xorbblütlers mit Pappus; b geflügelte Früchte des Ahorn; c Vollfrucht 
eines Schneckenklees (Medicago scutellata); d Frucht des Sauerklees (Oxalis), die Samen 
fortſchleudernd; e Mohnkapfel (Papaver), oben geöffnet; f Kapfel bes Dornfrautes (Ce- 
rastium), bei Regen geſchloſſen bleibend, bei trockenem Wetter geöffnet; g Eicheln (Quercus) 
werden von Hähern und Nagern geſammelt und ausgeidet; h Same des Schöllkrautes 
(Chelidonium) mit „Schwiele“; i Kirfche (Prunus avium) mit Fruchtfleiſch und hartem 
Steingehäuſe für den Samen; k Erdbeere (Fragaria vesca) mit fleiſchigem Fruchtboden, 
eine Scheinfrucht; 1—0 Häkelfrüchte: 1 Fweizahn (Bidens), m Odermennig (Agrimonia), 

n Nelkenwurz (Geum urbanum), o Spitzklette (Xanthium). > 


Phanerogamen (Blütenpflanzen). Von Prof. Dr €. Gilg 
und Dr. Mufchler. 172 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— In O riginalleinenband Mark 1.25 

Das Bändchen bietet eine Überſicht über die wichtigſten Blütenpflanzen 
der ganzen Erde. In einer „Einführung“ werden die weſentlichen Ge— 
ſichtspunkte der modernen Pflanzenkunde eingehend behandelt. Hieran 
ſchließt ſich das Kapitel über „Die Geſchlechtsverhältniſſe, Blüten, Frucht 
und Samenbildung“. Der dritte und größte Teil des Bändchens bringt 
eine Schilderung der bedeutendſten Familien des Pflanzenreiches, nicht 
nur unſerer einheimiſchen Flora, ſondern aus allen Gebieten der Erde, 
ſoweit es fid) um Nutz- oder Arzueigewächſe handelt. Da auch der 
Fierpflanzen gedacht ijt, dürfte fid das Werkchen auch für Gärtner und 
Blumenliebhaber jeder Art eignen. 


Krypto amen (Algen, Pilze, Flechten, Mooſe und farn: 
pflanzen). Von Prof. Dr. Möbius. 168 Seiten. Mit zahl⸗ 
reichen Abbildungen. Geheftet Mark J. — Gebunden Mark 1.25 


„Wem es um eine kurze, aber ſachgemäße Orientierung zu tun 
ift, dem fet das Büchlein beſtens empfohlen.“ Apothekerzeitung. Nr. 70. 1908. 
„Das Büchlein ſei allen denjenigen, welche ſich für dieſe niederen 
Lebeweſen intereſſieren, feiner knappen und doch leicht lesbaren, per: 

ſtändlichen Schreibweiſe wegen angelegentlichſt empfohlen.“ 
Der Gartenfreund 1908. Nr. 10. 
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Blumentöpfe für 
Stedlinge eingerichtet. 


Aus Dannenberg. 
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Pflege der Zimmer- und Balkonpflanzen. von 
paul Dannenberg, Städt. Garteninſpektor. 166 S. Mit zahlr. 
Abb. Geheftet Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Die klare, ſchlichte Darſtellungsweiſe und der enorm billige Preis 
werden das Buch als Hausfreund in jeder Familie willkommen ſein 
laſſen. Lehrern und Lehrerinnen ſei das Werk angelegentlichſt empfohlen. 
Für jede Volks- und Schulbibliothek ein unentbehrlicher Ratgeber. Der 
Hausfrau wird es eine herrliche Weihnachtsgabe fein, von deren Stu- 
dium die ganze Familie Nutzen ziehen wird.“ 

C. Gdke. Preuß. Lehrerz. Nr. 290. 1908. 


Befruchtung und Vererbung im Pflanzenreiche. 
Don Prof. Dr. Gieſenhagen. 80. 156 S. mit 51 Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„wei prächtige kleine Bändchen (Gieſenhagen und Graff), für deren 
Güte ſchon die Namen der beiden Autoren, bewährte Fachgelehrte, 
bürgen ... Ich wüßte keine beſſeren Werke zu ſolchen Zwecken zu 
nennen.“ K. Blätter für Aquarien» und Terrarienfunde. 


Die Bakterien und ihre Bedeutung im prak- 


tiſchen Leben. von Privatdoz. Dr. B. Miehe. 89. 144 S. 
mit zahlr. Abb. Geh. M. J.— In Originalleinenband M. 1.25 


Ihre Formen, Lebens- und Ernährungsweiſe werden eingehend be: 
handelt und in ihrer Bedeutung für den Menſchen betrachtet, ſowohl als 
Helfer in der Natur und in der Induſtrie, wie als Feinde durch Der: 
derben der Nahrungsmittel, Krankheitserreger njw. Ein Schlußkapitel 

zeigt die Mittel ihrer Bekämpfung. 

„Eine ſehr geſchickte kurze Fuſammenſtellung, die allen, welche fid) 
raſch über den gegenwärtigen Stand der Bakteriologie unterrichten 
wollen, beſtens empfohlen werden kann.“ i 

Gſterreichiſche botaniſche Zeitfchrift. Nr. A. 1907. 
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Lebensfragen. Der Stoffwechſel in der 
Natur. Von Prof. Dr. F. B. Ahrens. 
8°, 159 Seiten mit Abbildungen. Geheftet 
Mark 1.— Gebunden Mark 1.25 


„Wiſſenſchaftlich und populär zugleich zu ſchreiben 
iſt eine Kunſt, die nicht vielen gegeben iſt. Ahrens 
hat ſich als ein Meiſter auf dieſem Gebiete er— 
wieſen. Auch die vorliegende Schrift zeigt die 
vielen Vorzüge ſeiner klaren Darſtellung und 
pädagogiſchen Umſicht. Ohne beſondere YXennte 
niſſe vorauszuſetzen, behandelt er die chemiſchen 
Erſcheinungen des Stoffwechſels und beſchreibt 
die Eigenſchaften, Bildung und Darſtellung 
unſerer Nahrungs⸗ und Genußmittel. Das 
Buch kann aufs beſte empfohlen werden.“ 

n Chemiker-Feitung 1908. 28. März. 


Netzhaut des Froſchauges. Ein höchſt reichhaltiges Material iſt hier in 
Aus Mangold. wenigen Kapiteln zuſammengedrängt, zeigt fid 
aber ſo klar und verſtändlich dargelegt, wie 
das nur zu leiſten vermag, wer ſein Gebiet auf das Vollkommenſte 
durchdringt und beherrſcht. Profeſſor Dr. Edmund G. von £ippmann. 
Die deutſche Fuckerinduſtrie. Nr. 42. XXXII. Jahrgang. 


Der menſchliche Organismus und ſeine Geſunderhaltung. 
Don Gberſtabsarzt und Privatdozent Dr. A. Menzer. 165 9. 
mit zahlr. Abbildg. Geheftet M. J.— In Originallbd. M. 1.25 


„Wie können wir unter den Bedingungen 
unſeres heutigen Kulturlebens eine gefundheits- 
mäße Lebensweiſe führen.“ Dieſe für jeder: 
mann bedeutſame Frage ſucht Derfaffer in dem 
vorliegenden Buche in folgenden Kapiteln 
zu löſen: I. Der menſchliche Organis- 
mus in ſeinem mit unbewaffneten 
Auge zu erkennenden Aufbau. 

II. Der feinere Aufbau des menſch— 
lichen Organismus. III. Der 
menſchliche Organismus in fei- 
nen wichtigſten Funktionen. IV. 
Kranfheitsurfachen: A. Krank— 
heiten durch Vererbung; B. 
Erworbene Krankheiten. V. 

Die Geſunderhaltung des 
menſchlichen Körpers. 


— 


Marchantia polymorpha. Aus Möbius, Kryýptogamen, 


Naturwiſſenſchaften, Technik, Geſundheitslehre 


Unsere Sinnesorgane und ihre Funktionen. Don privat 
dozent Dr. med. et phil. Ernſt Mangold. 89. ca. 150 S. mit 
zahlr. Abb. Geh. Mark J.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Die Sinnesorgane ſind die Pforten, durch welche die Außenwelt in 
unſer Bewußtſein einzieht. Sie ſind die Werkzeuge unſerer Seele. Dies 
erhellt die Bedeutung des vorliegenden, die Ergebniſſe der modernen 
Forſchung verratenden, durchaus gemeinverſtändlichen Buches. Mit einer 
Würdigung der Sinnesorgane und Darlegung der Beziehungen zwiſchen 
Reiz und Empfindung werden im einzelnen eingehend behandelt: Das 
Sehorgan, das Gehörorgan, das Geruchsorgan, das Geſchmacksorgan 
und die Hantfinnesorgane unter beſonderer Berückſichtigung der phyſio⸗ 
logiſch-pſpchologiſchen Sufammenhänge. 
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Hörzelle im inneren Ohr. Aus Menzer. 


Das Dervensyltem und die Schädlichkeiten des täglichen 
Lebens. Von Privatdozent Dr. Schufter. 89. 156 Seiten mit 
zahlr. Abb. Geh. M. J.— In Originalleinenband Mark 1.25 

„Verf. belehrt in dieſen ſechs Vorträgen vortrefflich über den Bau 
des Vervenſyſtems, über die Schädlichkeiten, denen es ausgeſetzt und 
gibt beherzigenswerte Winke, es geſund zu erhalten. Von beſonderem 
Intereſſe ſind die Kapitel über die Schäden des Großſtadtlebens und 
über Schule und Erziehung.“ Prager mediz. Wochenſchrift. 1908. Nr. 16. 
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Sterblichkeit an Diphtherie und Krupp in den deutſchen Städten mit mehr als 15000 Ein: 
wohnern auf je 100000 Einwohner berechnet, Aus Rofenthal. 


Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung. von 
Privatdozent Dr. W. Rofenthal. — 168 Seiten mit zahl 
reichen Abbildungen und Diagrammen. Geheftet Mark 1,— 
In Originalleinenband Mark 1.25 

Es werden die verheerendſten und beſterforſchten Seuchen, Cholera, 
Peſt, Typhus, Diphterie, Wechſelſieber, Pocken und Guberfuloje nach 
ihren Urſachen, der Art ihrer Verbreitung und den erfolgreichſten Maf. 
nahmen zur Verhütung und Heilung beſprochen. Insbeſondere wird 
die Mannigfaltigkeit der Übertragungswege, der Abwehrmittel und die 
Bedeutung öffentlicher, fozialer Maßregeln hervorgehoben. Aus diefen 
Erfahrungen werden dann allgemeinere Regeln abgeleitet und ein Tibers 
blick gegeben über die anderen, ſelteneren oder noch nicht fo gut er- 
forſchten Infektionskrankheiten, die für Deutſchland von Belang ſind. 
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Die moderne Chirurgie für gebildete Laien. von 
Geheimrat Prof. Dr. f. Tillmanns. 89. 160 Seiten mit 
78 Abbildungen und J farbigen Tafel. Geheftet Mark 1.— 
In Originallemenband Mark 1.25 
„Ein Buch wie das vorliegende kann der Anerkennung der Arzte 
wie der Laien in gleichem Maße ſicher ſein. Es enthält genau ſo viel, 
als ein gebildeter Laie von dem gegenwärtigen Stand der Chirurgie 
wiſſen muß und foll, und es kann, wenn die darin enthaltenen Lehren 
auf fruchtbaren Boden fallen, dem Uranken nur Nutzen ſtiften.“ 
Phil. kliniſche Wochenſchrift. 1908. 3. Mai. 
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Die vulkaniſchen Gewalten der Erde und ihre Er 
ſcheinungen. Don D Haas, prof. a. d. Univ. Kiel. 8 9. 146 S. 
mit zahlr. Abb. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 

„Mit den vulkaniſchen Gewalten der Erde, ihren Ausbrüchen, Cnt. 
ſtehungsurſachen njw. macht uns in vorliegendem Büchlein der Der» 
faſſer bekannt. Das Buch ijt febr intereſſant geſchrieben und mit zahl- 
reichen wohlgelungenen Abbildungen verſehen. Auch den heißen Quellen, 
den Thermen, widmet der Verfaſſer eine anſchauliche Beſprechung, jo 
daß wir es auch denen, die hierüber eine gemeinfaßliche Darſtellung 
wünſchen, beſtens empfehlen können.“ vulkan. Nr. 25. VIII. Jahrg. 


Das Reich der Wolken und der rene 
Don Prof. Dr C. Kaffner. 160 S. mit zahlr. Abb. u. Tafeln. 
Geh. Mark J. In Originalleinenband mark 125 

Es wird zunächſt gezeigt, wie durch Derdunftung Waſſerdämpfe in 

die Atmoſphäre gelangen, wie die Luftfeuchtigkeit gemeſſen wird, wie die 
Bildung von Nebel und Wolken vor ſich geht, was deren Form, Farbe, 
Höhe und Geſchwindigkeit bedingt und wie Bewölkung und Sonnenſchein 
durch Meſſung bedingt werden. Mit der Miederiiblagsbildung befaßt fid) 
der zweite Teil des Büchleins; die Bildung des Regens, des Sdmees, 
des Graupelns, des Hagels wird behandelt, eine Anleitung zur Bered 
nung und Meſſung der Niederſchlagsmenge gegeben und die Niederſchläge 
fördernder und hemmender Faktoren (Gebirge, Land, Meer, Wald uſw.) 
unterfucht. Marten zeigen die Verteilung der Niederſchläge in den ver- 
ſchiedenſten Erdteilen. 


Schloßen gefallen am 2. Juli 1897 in Kärnten (5—15 cm groß). 
Aus Kaffner, Das Reich der Wolfen. 
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Das Wetter und ſein Einfluß auf das praktiſche Leben. 
Don Prof. Dr. C. Kaffner. 8“. 154 Seiten mit zahlr. Abb. 
u. Karten. Geheftet Mark J.— In Originalleinenbd. Mark 1.25 

„Die kleine Schrift iſt in klar fließender Sprache geſchrieben, und der 
Inhalt bietet mehr als der Titel verſpricht. Es werden nicht 
nur die Naturgeſetze, auf denen ſich die Witterungskunde als Wiſſenſchaft 
aufbaut, ſachgemäß durchgenommen, ſondern es wird auch gezeigt, wie 
fid) die Wetterkunde als Sweig der Meteorologie hiſtoriſch entwickelt 
hat und welchen großen Wert ſorgfältige Aufzeichnungen über den 
Verlauf der Witterung für das öffentliche und private Leben beſitzen ... 
Da man oft noch ſehr irrtümlichen Auffaſſungen über den Wert der 
Witterungskunde begegnet, ſo iſt dem kleinen inhaltreichen Werke 
größte Verbreitung zu wünſchen ...“ 

Naturwiſſenſch. Rundichau Nr. 50. XXIII. Jahrg. 


Die Elektrizität als Licht- und Kraftquelle. 
Von Privatdozent Dr. D. Eversheim. 8%, 129 S. mit zahlr. Abb. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


„Beute ijt das Verwendungsgebiet der Elektrizität ein fo aufer. 
ordentlich ausgedehntes, daß wohl ein jeder mehr oder weniger mit ihr 
in Berührung kommt. Deshalb kann man es nur dankbar begrüßen, 
wenn auch dem Laien durch ein ſo klar geſchriebenes Büchlein 
ein Einblick eröffnet wird und in großen Fügen die Grundbegriffe der 
Elektrotechnik dargelegt werden. . . . Die ſorgfältig gezeichneten Ab- 
bildungen beleben die Darſtellung.“ &lettrodyemijdie Feitſchrift. Heft 7, 1907. 


Im Haufe ablesbare Hygrometer des Großherzogs Windmeſſer von Boote, 
Windfahne. Ferdinand II. v. Toskana. 


Aus Kaffner, Das Wetter. 
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Morjeapparät, Aus Hamacher, Celegraphie uno Celephonte. 


Hörbare, Sichtbare, Elektrilche und Röntgen- 


Strahlen. von Geh. Rat Prof. Dr. Fr. Neeſen. 134 8. 
mit zahlr. Abb. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 

Eine Einführung in eines der wichtigſten und intereſſanteſten Gebiete 
der Phyſik. Es werden behandelt 1. die Erſcheinungen und Eigenſchaften 
fortſchreitender und ſtehender Wellen. 2. die akuſtiſchen Erfahrungen. 
3. die Wellen, auf welche wir durch unſer Auge aufmerkſam gemacht 
werden, einſchließlich der Wärmewellen. 4. die Hauptgrößen der Elek— 
trizität wie Spannung, Strom, Widerſtand, die Entſtehung elektriſcher 
Wellen und deren Benutzung in der drahtlofen Telegraphie. 5. Strahlen- 
förmig ſich ausbreitende Wirkungen, denen keine Wellen zugrunde liegen: 
Entladung elektriſcher Spannungen in luftverdünnten Räumen, Mathoden⸗ 
ſtrahlen und Röntgenſtrahlen. 6. die Wirkungen der radioaktiven Körper. 


Einführung in die Elektrochemie. von Prof. Dr. 
Bermbach. 89. 144 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— Gebunden Mark 1.25 

„Wir freuen uns deshalb, daß ein ſo wichtiges Forſchungsgebiet, 
dem auch die techniſche Induſtrie eine reiche Ernte verdankt, im Rahmen 
einer populär-wiſſenſchaftlichen Sammlung die ihm gebührende Berück— 
ſichtigung gefunden hat. Der Verfaſſer hat es verjtanden, gemein. 
verſtändlich zu ſchreiben. Von der Sprache der Mathematik wird faſt 
kein Gebrauch gemacht. Um ſo größeres Gewicht wird darauf gelegt, 
dem Lefer die fundamentalſten Geſetze verſtändlich zu machen... 
die jedem Leſer an Hand zahlreicher klarer een einen Überblick 
und Einblick in die neueren Theorien der Elektrochemie und ihre Un- 
wendungen geben und zu weiteren Studien anregen.“ 

Sentralblatt f. Pharmazie und Chemie. Nr. 25, IV. Jahrgang. 


Naturwiſſenſchaften, Technik, Geſundheitslehre 


Telegraphie und Telephonie. Don Telegraphendirektor 
und Dozent F. Hamacher. 89, 155 S. mit 15 Abbildungen. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Dieſer Leitfaden will, ohne Fachkenntniſſe vorauszuſetzen, die zum Der: 
ſtändnis und zur Handhabung der wichtigſten techniſchen Einrichtungen 
auf dem Gebiete des elektriſchen Nachrichtenweſens erforderlichen Kennt 
niſſe vermitteln, insbeſondere aber in den Betrieb des Reichstelegraphen- 
und Telephonweſens einführen. 


„Die Ausdrucksweiſe ift knapp, aber klar; die Ausſtattung des 
Werkes ijt gut. Laien werden fid) aus dem Buche mühelos einen Über- 
blick über die Einrichtungen des Telegraphen- und Fernſprechbetriebes 
verſchaffen können.“ Elektrotechniſche Feitſchrift. Heft 44. 1908. 


Kohle und Siſen. von Prof. Dr. Binz. 8%, 156 Seiten. 
Geheftet Mark 1.— In Originalleinenband Mark 1.25 


Das wirtſchaftliche Leben und damit ein großer Teil unſerer Kultur 
werden von Kohle und Eiſen beherrſcht. Die Notwendigkeit, ſich über 
dieſe Gebiete zu orientieren, beſteht darum für jeden, dem das Der: 
ſtändnis der treibenden Kräfte in der menſchlichen Entwicklung Bildungs» 
bedürfnis ift. Sum erſtenmal hat Verf. deshalb verſucht, in gemein: 
verſtändlicher Darſtellung einen Überblick zu geben über die Gewinnung 
von Kohle und Eifen, wie über die von ihnen abhängigen Induſtrien 
des Lichtes, der Kälteerzengung, der Produkte des Stein- und Braun: 
kohlenteeres und anderer kleiner dahingehöriger Induſtriezweige. 


Das Holz. Don Forſtmeiſter D. Kottmeier, Dos. a. d. land: 
wirtſch. Hochſchule zu Berlin, Dr. F. Uhlmann u. Dr. B. Sichholz. 
Mit zahlr. Abb. Geheftet M. J. — In Originalleinenband M. 1.25 

Das Bändchen will den Leſer einführen in die natürlichen und 


techniſchen Eigenſchaften des Holzes, feine Gewinnung und Verwendung, 
ſowie ſeine Bedeutung für den Welthandel und die Induſtrie. 
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Baumwollpreiſe für middling, amerifanifch, 1904/05. 


Die Robltoffe der Cextilinduftrie, von Geh. Re- 
gierungsrat Dipl. Ingenieur D. Glafey. 144 S. mit zahlr. Abb. 
Geheftet Mark [.— In Originalleinenband Mark 1.25 | 

Das mit einer großen Fahl von Abbildungen ausgeſtattete Bändchen 
behandelt die natürlichen und künſtlichen Rohſtoffe der Cextilinduſtrie 
nach ihrem Vorkommen, ihrer Gewinnung und ihren phyfifalif 10 
Eigenſchaften, mit beſonderer Rücfiht auf ihre Bedeutung für 
Tertilinduftrie und auf die feit einer Reihe von Jahren fid) mit Erfolg 
geltend machenden Beſtrebungen, unſere Kolonien für die Gewinnung 
der textilen Rohſtoffe mehr und mehr zu erſchließen. 


Unſere Kleidung und Wäflche in Herſtellung und Handel. 
Don Direktor B. Brie-Berlin, Prof. Schulz-Urefeld, Dr. Kurt 
Weinberg ⸗Charlottenburg. 1565. Geh. M. J. In Origb. M.. 25 

Eines der intereſſanteſten Gebiete unſeres wirtſchaftlichen Lebens wird 
hier von erſten Kennern geſchildert. Die anziehende Darſtellung führt 
uns durch die Rieſenbetriebe unſerer erſten Konfektionsfirmen, und zeigt 


uns Induſtrie und Heimarbeit am Werke, die Anſprüche des modernen 
Menſchen und die Launen der Mode zu befriedigen. 
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Wertvolle Geſchenkwerke 


Hus den Tagen Bismarcks. Politiſche Eſſays von Otto 


Gildemeiſter. Herausgegeben von der literariſchen Geſellſchaft 
des Künſtlervereins Bremen. Gr. 89, 252 S. m. einem Portrait 
Gildemeiſters. Geheftet M. 4.40 In Originalleinenband M. 4.80 
„ . . Aber es ijt gleichwohl nicht die Form, die zumeiſt an dieſen 
Artikel feſſelt. Das Gewicht ihres Inhalts überwiegt durchaus. Sie 
begleiten die wichtigſten Hergänge in einer an großen Ereigniſſen fo 
überreichen Seit. Kaum eine der Fragen, deren Löſung über 
Wohl und Wehe unſeres Volkes entſcheiden follte, bleibt um. 
berührt, und von den Perſönlichkeiten, die handelnd ein: 
greifen, wird eine ganze Reihe wieder vor unſeren Augen 
lebendig . . .. Wir wüßten kein Buch gleichen Umfanges, 
das fo geeignet wäre, ohne Syſtematik politiſch zu bilden 
und zu erziehen . ... Sie reden zum Bürger, aber noch mehr zum 
Menſchen; fie ſpenden ſtaatsmänniſche Lehre, aber noch mehr Lebens- 
weisheit. Sie holen ihre Vergleiche und ihre Belege aus all den weiten 
Gebieten der Bildung, die ihr Derfaffer beherrſcht. So ſpannen fie 

jeden, der für reiches und feines Geiſtesleben empfänglich iſt.“ 
Geh. Rat Prof. Dietrich Schäfer. Kölnifche Zeitung. 16. Oktober 1908, 


Deutſche Hailergeſchichte im Zeitalter der Salier und 


Staufer. Don Prof. Dr. K. Hampe. (Bibliothek der Geſchichts— 
wiſſenſchaft.) 8. 277 S. In Originalleinenband Mark 4.— 

„Profeſſor Hampe führt feine Lefer auf die Höhen des deutſchen 
Mittelalters, in jene Seit, die noch heute wie wenige andere die Phan- 
tafie zu feſſeln vermögen, in die Tage der erſten Salier, des Inveſtitur— 
kampfes, da Heinrich IV. nach Canoſſa pilgern mußte, in die Tage 
Barbaroſſas und Friedrichs II. Die Darſtellung iſt wohl berufen, in 
dem heutigen Gegenwartstreiben etwas von dem tiefinnerlichen Anteil 
wiederzuerwecken, mit dem unſere Väter fih in die vergangenen Seiten 
deutſcher Kaiferherrlichfeit verſenkten.“ Hamburger Nachrichten. 25. Dez. 1908. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika. von 


Prof. Dr. Paul Darmſtaedter. (Bibliothek der Geſchichts— 
wiſſenſchaft.) 8%. 248 S. In Originalleinenband Mark 4.— 

„Prof. Paul Darmſtaedter ſchildert den Werdegang und die Entwicklung 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika ſowie deren heutige Fuſtände 
und ihre Aufgaben für die Fukunft. Dieſem Buche kann man unein— 
geſchränktes Lob erteilen, es iſt glänzend geſchrieben und erſchöpft 
in kurzer Darſtellung das intereſſante Chema völlig. ... Gerade heute, wo 
dieſes Land überhaupt für uns Europäer eine Bedeutung gewonnen, die 
es zu einem internationalen Faktor gemacht hat, muß ein ſolches Buch 
im höchſten Grade erfreuen, und wir wünſchen deshalb auch der ganzen 


Folge beſtes Gedeihen.“ Univ.Prof. Dr. Ottokar Weber, prag. 
Neue freie Preſſe. November 1908. 


Marianhill. Aus Paſſarge, Südafrika. 


Südafrika. Eine Landes-, Volks- und Wirtſchaftskunde von 
Prof. Dr. Siegfried paffarge. ar. 89. 367 Seiten mit 
über 50 Abbildungen, zahlreichen Profilen und 35 Karten, 
Geſchmackvoll broſch. Mk. 7.20 In Originalleinenbd. Mk. 8.— 


„Alles in allem genommen ift Paſſarges Werk das befte augen» 
blicklich über Südafrika, feine Landes-, Volks- und Wirtſchaftskunde 
als Ganzes geſchriebene Buch. Es iſt ein echt geographiſches Werk im 
modernen Sinne.“ 

Max Friedrichſen, Bern. (Deutfche £iteraturzeitung. Nr. 3, 29. Jahrgang, 1908.) 

„Unter Mithilfe der neueſten Beobachtungen, ſowie unter Verwertung 
guter photographiſcher Aufnahmen hat der Derfaffer ein überaus klares, 
auf der Höhe des heutigen Wiſſens ſtehendes Geſamtbild von Süd» 
afrika zu entrollen verſtanden, das ſicherlich Anklang finden wird. 
So iſt S. Paſſarge wie kein anderer lebender wiſſenſchaftlicher Geograph 
vorgebildet und befähigt, ein kritiſches Geſamtbild dieſes an Bedeutung 
von Jahr zu Jahr wachſenden Gebietes zu entwerfen. Dazu kommen 
ihm feine ärztlichen Uenntniſſe für die ſcharfe Erfaſſung der intereſſanten 
anthropologiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe der Eingeborenen 
ſehr zu ſtatten Man greife zu dem Buche ſelbſt, das 
wohl niemand ohne Befriedigung aus der Hand legen wird.“ 

Univ.⸗Profeſſor Dr. Fritz Regel, Würzburg. (Frankfurter Zeitung, Nr. 312.) 

„Wir dürfen Paſſarges neues Buch als wahren Schatzkaſten und 
als Fundgrube für die neueſte Belehrung über Südafrika be: 
trachten.“ Hamburger Fremdenblatt, 3. November 1907. 


[a icter für annene [E 


Biologie der Pflanzen. Von Prof. Dr. Migula. gr. 80. 
360 S. mit zahlr. Abb. nach Photographien und Zeichnungen. 
Buchſchmuck von Gadſo Weiland. Geh. M. 8. — Geb. M. 8.80 


u hj „So bringt der Verf. 
die wichtigſten und inte 
reſſanteſten Erſcheinun⸗ 
Nr i gen des Pflanzenlebens 
RU LA AN. Ce zur Sprache, wobei fpe 
mm Vu ziell die heimiſchen Der: 
hältniſſe Berückſichti⸗ 
gung finden. An unſerem 
Auge ziehen in Lebens: 
voller Darſtellung die 
Entwicklungsprozeſſe 
der hauptſächlichen 
Pflanzenfamilien vorbei 
und ermoglichen ein ſelb⸗ 
ſtändiges Beobachten der 
Natur ... Es ift nur wärmſtens zu 
wünſchen, daß dies ſehr ſchön aus: 


geſtattete, mit zahlreichen Dealers 


phien und Zeichnungen des Derfaffers 
verſehene Werk, das für jeden Natur⸗ 
freund eine ſehr anregende Lektüre, 
für den Studierenden und Lehrer aber 
ein gutes Lehr und Nachſchlagewerk fein wird, die 
weitgehendſte Verbreitung finden möge.“ 
Bretſchneider. Feitſchr. f. d. landw. Verſuchsweſen in Öfterreich. 1908. 


Die Hbitammungslebre. Eine gemeinver- ` 
ſtändliche Darftellung und kritiſche Überficht der 
verſchiedenen Theorien. Don Dr. P. G. Buekers. 
8°. 365 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. 
Geh. M. 4.40 In Originalleinenband M. 5. 

Ein ſolches Werk, das dem Naturfreund in dem 
auf dieſem Gebiete herrſchenden Wirrwarr widerſprechen⸗ 
der Meinungen und Theorien zurechthelfen foll, ent- 

f ſpringt einem oft geäußerten Bedürfnis. Von feinem 

TN Lehrer, Profeſſor de Vries, unterjtütt, führt der 

2 zu d Derfafjer den Lefer ein in die heute im Dordergrunde 

Biologie der Pflanzen. des Intereſſes ſtehende Kontroverfe: Fuchtwahl und 

Mutation, und gibt an Hand zahlreicher Beiſpiele aus 

Tier- und Pflanzenwelt eine feſſelnde Darſtellung vom heutigen Stande 
der Evolutions- und Deszendenztheorie. 


CGhaumann,Spsg. 


Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 


Datarwissenschaftliche Bibliothek 
für Jugend und Volk 


Herausgegeben von Konrad Höller und Georg Ulmer. 
Reich illuſtrierte Bändchen im Umfange von 140 bis 200 Seiten. 


Dieſe Sammlung wendet ſich in bewußter Einfachheit an einen 
Leſerkreis, der klaren Auges und warmen gier Nahrung ſucht für 
ſeinen Wiſſensdrang und eingeführt werden will in ein ihm bis dahin 
entweder gang verſchloſſen gebliebenes oder nur wenig bekanntes Land. 
Jeder Band behandelt ein in ſich abgeſchloſſenes Gebiet dem Stande 
der Wiſſenſchaft entſprechend aus der Feder eines berufenen Fachmannes. 
Die Sprache ift dem Verſtändnis der reiferen Jugend und des Mannes 
aus dem Volke angepaßt klar, deutlich und ſchlicht. So dürfte die 
naturwiſſenſchaftliche Bibliothek bald zu dem bevorzugteſten Geſchenk⸗ 
werk gehören und ſollte in keiner Dolfs- und Schulbibliothek fehlen. 


Bisher erſchienen: 


Das Süßwaller-Aquarium. von C. Heller. 194 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. In Origmalleinenband M. 1.80 
Das Bändchen iſt nicht nur ein unentbehrlicher Ratgeber für jeden 
Aquarienfreund, ſondern es macht ſeine Leſer vor allem mit den 
intereſſanteſten Vorgängen aus dem Leben im Waſſer bekannt. Die 
Beſchreibung der Tiere und Pflanzen iſt möglichſt kurz gehalten, 
es ſind immer nur die notwendigſten Merkmale angegeben. Auch 
ift mit Abſicht keine ſyſtematiſche Einteilung der Aufzählung der 
Pflanzen und Tiere zugrunde gelegt. Sie ſind aneinandergereiht 
bauptfächlich nach Fweckmäßigkeitsgründen. Dabei ift, ſoweit es 
angängig war, ihre ſyſtematiſche Fuſammengehsrigkeit berückſichtigt 
worden. Ein breiter Raum iſt der techniſchen Seite des Aquarienbetriebs 
eingeräumt und beſonders Wert darauf gelegt, einfache Einrichtungen 
zu beſchreiben und ſo zur Selbſtanfertigung anzuregen. 


Beleuchtung und Heizung. von J. F. Herding. 
176 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. In Original 
leinenband M. 1.80. 

Während bis ins 19. Jahrhundert Kienfpan, Öllampen und Kerze 
die einzigen Lichtſpender waren, Kamin und gemanerter Herd einzig 
als Heizanlagen in Betracht kamen, hat die Neuzeit eine Fülle der 
verſchiedenſten Beleuchtungskörper, eine Menge von vorzüglichen Koch. 
und Beizapparaten hervorgebracht, an denen der mad der Jetztzeit 
nicht achtlos vorübergehen, die er nicht als etwas Fauberhaftes, ihm 
Unverſtändliches betrachten darf. Ihre Bekanntſchaft will dieſes Buch 
vermitteln und den Lefer vertraut machen mit den chemiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Vorgängen, worauf moderne Heizung und Beleuchtung beruhen. 


Der Deutſche Wald. von prof. Dr. M. Buesgen. 
184 S. mit zahlr. Abb. u. Taf. In Oriainalleinenbo. M. 1.80 


Verfaſſer führt uns durch die Kiefernwälder des Oſtens, die Unen- 
wälder der Elbniederung, durch den Spreewald, durch die Eichen, 
Tannen: und Fichtenwälder unſeres Mittelgebirges, durch die urwelt⸗ 
artigen Beſtände im Norden und Süden des Gebietes, ſelbſt bis in unſere 
Kolonien, und wir lernen Weſen und Wert des deutſchen Waldes ver- 
ſtehen, ſeine Eigenart lieben und die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
beobachten. Aberall iſt auf die Beziehung des Waldes zum Menſchen 
das Hauptgewicht gelegt. Wir werden in die Tätigkeit des Forſtmannes 
eingeweiht, ſehen den Köhler bei der Arbeit, wohnen dem Fällen, dem 
Transporte und der Verarbeitung der Bäume bei, bis uns ein Rundgang 
im Mannheimer Hafen die Bedeutung des deutſchen Holzhandels zeigt. 


Reptilien - und Ampbibienpflege. von Dr. p. Krefft. 
152 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. In Griginalleinen⸗ 
band. M. 1.80 


Die Beobachtung des Tierlebens bildet eine unerſchöpfliche Quelle 
ſtiller Freuden für jeden echten Naturfreund. Sie iſt ihm eine will. 
kommene Erholung nach des Tages Laſt und Mühen; ſein Be— 
ſtreben wird alſo darauf gerichtet ſein, ſie ſich Tag für Tag ver⸗ 
ſchaffen zu können. Hierzu dient das Terrarium. Um aber dauernd 
ſeine Freude an ſeinen kaltblütigen Pfleglingen haben zu können, 
bedarf es einer mehr als oberflächlichen Kenntnis ihrer Sebens- 
gewohnheiten. Dieſe zu vermitteln ift die Aufgabe unſeres Buches, 
das uns eine Anleitung gibt für die Anlage und Einrichtung der 
Behälter und der Pflege ihrer Inſaſſen. 


Hus Deutſchlands Urgeſchichte. von G. Schwantes. 
191 Seiten mit zahlr. Abb. In Griginalleinenband Mark 1.80 


Wie eine ſpannende Erzählung lieſt ſich dies Buch, das uns unter 
Verwertung der neueſten prähiſtoriſchen und anthropologiſchen or. 
ſchung und unter Berückſichtigung der bisherigen Funde in lebens- 
vollen Bildern die gewaltige Entwicklung vorführt, die unſere Dor- 
fahren durchlaufen haben von dem erſten Auftreten des Menſchen 
in Europa überhaupt bis zum Eindringen römiſcher Kultur in 

7 Deutſchland. Wir lernen die Kulturen der Stein-, Kupfer-, Bronze 
und Eiſenzeit kennen, durchwandern Jahrtauſende und ſehen wie 
ſich allmählich der Kelte und der Germane aus einem unſtäten Jäger 
zum ſeßhaften Ackerbauer entwickelt. Die Darſtellung hält ſich frei 
von allen unreifen Hppotheſen und bietet nur das, was mit einiger 
Sicherheit von der Wiſſenſchaft erkannt iſt. 


Naturwiſſenſchaftliche Bibliothek. 


Die Paraliten der Menſchen und Tiere. von 
Generaloberarzt a. D., Dr. von finftom. Mit zahlreichen. 
Abbildungen. In Originallenenband. M. 1.80 

Das Vorkommen von lebenden Tieren in lebenden Menſchen und 
Tieren hat von jeher die Aufmerkſamkeit der Naturfreunde auf ſich 
gezogen, und beſonders merkwürdig wird dieſe Erſcheinung, wenn 
wir nach den Lebensbedingungen dieſer Schmarotzer fragen, nach 
ihrer Entwicklung, ihrem Bau ſowie nach der Art und Weiſe, wie ſie 
in den Menfchen- und Tierkörper hineingelangen und wie ihre Brut 
wieder ins Freie kommt. Wir erfahren, wenn wir uns eingehender 
mit den Schmarotzern beſchäftigen, daß manche von ihnen ihren 

"d . Trägern gar keinen Schaden bringen, während andere unbequem 

i werden, noch andere aber nicht nur ſchlimme Krankheiten, fogar den 

Tod zur Folge haben. Die gefährlichſten der Schmarotzer And die 
winzig kleinen pflanzlichen, welche die ſchwerſten Krankheiten und 

i furchtbarſten Seuchen hervorrufen, an denen Hunderttauſende zu- 

d grunde gehen können. 


WE Bilder aus dem Hmeilenleben. Don H. Viehmeyer. 
n 160 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. In Originalleinen- 
HN bano. M. 1.80 

„Bilder aus dem Ameiſenleben“ hat der Derfaffer eine Samm- 
lung von kleinen Aufſätzen genannt, die den wed verfolgen, den 
Naturfreund in angenehmer Weiſe mit dem Wichtigſten aus dem 


mi i docile A Leben der Ameiſen bekannt zu machen. Das Haupt. 
d gewicht ijt auf die Schilderung gelegt. Wo es ging, hat der 
Fh Schreiber dieſes Büchleins feine eigenen Betrachtungen verwertet; 
e manche der Bilder find daher vom erften bis zum letzten Worte der 
KÉ Natur geradezu abgeſchrieben. 

^ 3 9 

S Die Photographie. Don W. Zimmermann. Mit 


zahlreichen Abbildungen im Tert und auf Tafeln. Jn 
Originalleinenband Mark 1.80 
3 Die Photographie ift durch die Erfindung der hochempfindlichen 
3 Grodenplatte (o vereinfacht worden, daß viele die vorhandenen 
Schwierigkeiten unterſchätzen. Mit dem einfachen — meiſt ſinnloſen — 
Unipſen (t es nun doch nicht getan! Der Derfaffer hat ſich bemüht, 
die Bedingungen klarzulegen, die für eine gute Aufnahme notwendig 
$ find; er will den Amateur von dem Zufall befreien und ihm dafür 
E bei feiner Arbeit Sicherheit und Vertrauen geben. Für diefe ift aber 
| befonders nötig das Derftändnis der optiſchen und chemiſchen Dor. 
gänge, die das photographiſche Bild hervorbringen. Der Vermittlung 
dieſes Derftändniffes hat das Hauptbeſtreben des Derfafjers gegolten. 
Die dem Werkchen beigefügten Strichzeichnungen find ſämtlich Ori- 
Pu ginale; fie follen die optiſchen Darlegungen unterftügen. Die fehl- 
n aufnahmen wollen dem Anfänger recht eindringlich vor Augen führen, 
dt wie fid) die Nichtbeachtung der gegebenen Regeln bei dem Reſultat 
M der Arbeit rächt. A 


D: 143; 379 


UMK 


mm 
24 


17 


Bib 


I 


Glów 
III 


ka 
III 
02095 


liote 
II 
200 


